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         Meinem Sohn Christoph,
mit dem die Magie
nie in Vergessenheit geraten kann,
weil er mir jeden Tag
Tore in andere Welten öffnet.

      

   
		
			
				Eine fremde Welt

				Alles war fremd an diesem Morgen. Das Aufwachen in dem neuen Zimmer, das noch nach Farbe roch, die Fahrt mit dem Auto durch Straßen, deren Namen sie nicht kannte. Und schließlich hielt der Wagen vor einem abweisenden Klotz aus Beton und Glas, in den Massen von gesichtslosen Schülern hineinströmten.

				»Soll ich mit reingehen?«, fragte Mam, während sie versuchte, in den Augen ihrer Tochter zu lesen, wie sie sich fühlte. Melina schüttelte den Kopf und stieg hastig aus. Ihre Mutter sollte nicht sehen, dass sie Angst hatte.

				»Bis heute Mittag!«, rief sie und winkte betont lässig durch die Autotür, bevor sie sie zuwarf. Der Wagen setzte zurück und fädelte in den Verkehr ein. Nun stand sie allein in der fremden Welt.

				Herr Geller erwartete Melina bereits vor dem Klassenzimmer. Sie hatte es ohne Hilfe gefunden, da er es ihr und ihren Eltern beim Vorgespräch gezeigt hatte.

				»Schön, dass du da bist. Dann wollen wir mal!«, sagte ihr neuer Lehrer und schob sie durch die Tür.

				Melina hatte das Gefühl, dass ihr die Luft wegblieb, als sie vor die zwanzig Schüler trat. Die bisherige Unruhe schlug um in Totenstille. Alle starrten sie an.

				»Das ist Melina Bernhard«, sagte Herr Geller und legte die Hände auf ihre Schultern. »Sie ist erst vor ein paar Tagen hierhergezogen und geht ab heute in eure Klasse. Seid nett zu ihr und helft ihr ein bisschen, solange alles noch neu für sie ist.«

				Er wies auf einen freien Platz in der dritten Reihe. »Vielleicht setzt du dich da hin?«

				Immerhin, dort hinten war sie wenigstens unauffällig, dachte Melina, während sie zu ihrem neuen Platz ging.

				»Sie ist dreizehn und kommt aus einem Vorort von Frankfurt. Vielleicht möchtest du selbst noch etwas über dich erzählen?«

				Melina spürte, wie ihr Mund trocken wurde, als sich alle zu ihr umwandten. So musste sich ein Tier im Zoo fühlen! Sie versuchte, sich selbst mit den Augen der anderen zu sehen: klein, zierlich, eher unsportlich und unscheinbar; lange braune Locken, im Gesicht eine spitze Nase – und seit heute Morgen einen Pickel am Kinn, den bestimmt alle eklig fanden.

				Was sollte sie denen erzählen? Sie zuckte mit den Schultern und schüttelte mit einem schüchternen Lächeln den Kopf. Hoffentlich ging es gleich mit dem Unterricht los, damit sie mit der Wand verschmelzen konnte. Oder im Boden versinken.

				»Na, damit du den anderen nicht so fremd bist, würde ich gern noch mehr sagen«, fuhr Herr Geller fort.

				Sie war den anderen fremd? Interessante Perspektive!

				»Melinas Lieblingsfächer sind Deutsch und Englisch. Sie mag Tiere. In Frankfurt hatte sie mit einer Freundin zusammen ein Pferd, das sie wegen des Umzugs leider zurücklassen musste. Und sie hat ein Meerschweinchen namens Kaspar …«

				»Capper«, korrigierte Melina leise.

				Eine weibliche Stimme tuschelte: »Und sie heißt eigentlich Seppel.«

				Aber das hörte sie kaum. Stattdessen kämpfte sie gegen die Tränen. Musste der Typ denn auch Samara erwähnen? Ihre Fuchsstute war Punkt eins auf der Liste der Gründe, warum sie niemals hierherziehen wollte.

				»… und in ihrer Freizeit liest sie gern. Noch andere Hobbys?«, ermutigte er sie.

				»Nein, das war’s eigentlich«, murmelte Melina, während die gleiche Stimme wie eben hinzufügte: »Langweilerin!«

				Melina konnte nicht erkennen, wer es war, aber die anderen Schüler begannen zu kichern, während Herr Geller nichts zu hören schien. Sie hoffte, dass die Bloßstellung endlich ein Ende fand. Was wollte er noch tun? Ihre Babyfotos herumzeigen?

				»Nicht so bescheiden! Da haben mir deine Eltern im Vorgespräch doch etwas anderes erzählt«, lächelte er. »Melina hat ein sehr schönes Hobby, sie schreibt Geschichten. Vor zwei Monaten hat sie sogar bei einem Kurzgeschichtenwettbewerb in Frankfurt den ersten Preis gewonnen.«

				»Was war denn der erste Preis?«, fragte das Mädchen, das direkt neben Melina saß.

				»Ein Bücherpaket«, erwiderte Melina.

				Das Mädchen lächelte freundlich, aber von hinten ertönte ein Stöhnen. Herr Geller hob die Hände und bat um Ruhe.

				»Demnächst nehmen wir im Deutschunterricht das Thema Kurzgeschichte durch, dann könntest du uns den Text vielleicht mal vorlesen – wenn du magst.«

				»Herr, steh uns bei«, flüsterte die inzwischen nervende Stimme von hinten, während der Klassenlehrer Melina anstrahlte. Sie betrachtete die Tischplatte und wollte niemanden ansehen. Merkte er nicht, dass er soeben ihr Schicksal besiegelt hatte? Vor ihrer letzten Klasse hatte Melina ihre Geschichten erfolgreich geheim gehalten, das musste doch nicht jeder wissen! Den Stempel »Streber« trug sie jetzt jedenfalls dick und in Neongrün auf der Stirn, vermutlich für den Rest ihrer Schulzeit.

				Als es zur Pause klingelte und Herr Geller gegangen war, warfen ihr die anderen Schüler Blicke zu, die sie nicht deuten konnte. Ihre Sitznachbarin stand auf und nickte ihr zu.

				»Ich bin übrigens Jenny. Wenn du irgendwas wissen willst, sag Bescheid, ja?«

				»Danke«, brachte Melina etwas zögernd hervor.

				Eine peinliche Stille entstand zwischen ihnen, dann drehte Jenny sich um und ging hinaus. Melina stand ebenfalls auf, schnappte sich ihre Jacke und verließ den Raum, ohne jemanden anzusehen.

				Im Schulhof entdeckte sie Jenny mit einem anderen Mädchen und überlegte, ob sie sich zu ihnen stellen sollte. Aber sie wollte sich nicht aufdrängen und blieb am Rand des Hofs, neben einem Baum.

				»Hey, Frankfurter Würstchen!«, rief plötzlich eine Stimme, die Melina sofort wiedererkannte. Sie drehte sich um. Ein großes, kräftiges Mädchen mit kurzen hellbraunen Haaren kam auf sie zu, zwei andere Mädchen im Schlepptau. Alle drei trugen die gleichen Markenjeans mit dem gleichen Strassmuster an den Taschen, und auch die Jacken sahen ähnlich aus. Sogar ihr schräges Grinsen wirkte wie eine dreifache Kopie.

				»Wow, du hattest ja einen super Einstand heute! Als Gellers Liebling wirst du es sicher weit bringen. Ich hör da schon die Hochzeitsglocken klingen.«

				Melina wandte sich ab und wollte weggehen. Das musste sie sich ja wohl nicht geben! Aber die drei gruppierten sich so um sie herum, dass sie kaum ausweichen konnte.

				»Wo willst du hin?«, fragte das Mädchen, das rechts stand, provozierend.

				Aus dem Augenwinkel bemerkte Melina, dass Jenny und ihre Freundin auf sie zuschlenderten.

				»Was gibt’s, Lisa?«, fragte Jenny das kräftige Mädchen. Dann wandte sie sich an Melina. »Sollen wir dir mal den Schulhof und die Pausenräume zeigen?«

				Nun kamen noch ein paar andere aus ihrer Klasse dazu, und alle sahen Melina interessiert an. Ein erdrückendes Gefühl, und sie wäre gern geflüchtet!

				»Was’n hier los?«, fragte ein Junge, der nach Melinas Meinung Jonas hieß.

				»Melina wollte gerade noch mehr aus ihrem perfekten Leben erzählen«, erwiderte Lisa mit kaltem Lächeln. »Was kann man denn noch erreichen außer einem Meerschwein und einer Karriere als Schreiberling?«

				Ein paar Jungs und Mädchen kicherten.

				»Lass mich raten«, sagte Jenny mit schiefgelegtem Kopf. »Du bist neidisch, weil sie mal ein Pferd hatte.«

				Lisa schnaubte. »Neidisch? Auf die?«

				Sie ging um Jenny herum auf Melina zu und durchbohrte sie mit ihren Blicken. »Wie lange bist du denn geritten, bevor Mama und Papa dir das Hottehü gekauft haben? Kannst du überhaupt richtig reiten? Hast du schon mal ein halbwildes Pferd auf der Koppel geritten – ohne Sattel?«

				Melina schüttelte den Kopf. »Du vielleicht?«

				Das Mädchen neben Lisa grinste und flüsterte: »Das soll sie dir mal nachmachen! Fordere sie doch heraus!«

				Lisa zögerte. »Nicht damit. Wenn die mich noch mal erwischen, streichen sie mir die Reitstunden.«

				»Beruhige dich«, wehrte Melina ab und versuchte zu lächeln. »Ich will dir nichts streitig machen. Bestimmt reitest du super, und ich hab gerade aufgehört. Samara war ein tolles, liebes Pferd, aber mit einem anderen …«

				Sie verfluchte sich selbst, als sie die Tränen schon wieder aufsteigen spürte, wandte den Kopf ab und blinzelte sie weg.

				Lisa legte eine Hand auf ihre Schulter. »Ist schon in Ordnung, es muss dir nicht peinlich sein, wenn du feige bist. Die einen riskieren eben gern mal was – und die anderen sind einfach Langweiler.«

				Sie wandte sich ab und grinste die anderen an. »Es sei denn …«

				Sie füllte die gespannte Pause mit Schweigen.

				»Es sei denn, was?«, fragte ein blondes Mädchen.

				»Nee, lasst mal! Das traut sie sich eh nicht.« Lisa stand wieder dicht vor Melina und funkelte sie an. »Stimmt’s?«

				»Was denn?«, erwiderte Melina und biss sich gleich darauf auf die Zunge. War das jetzt ein Ja? Was auch immer Lisa sagen würde, sie würde sich kaum noch aus dieser Sache herauswinden können, ohne blöd dazustehen.

				»Für Erdkunde beim Geller muss ich eine Europakarte aus dem Keller holen. Neben dem Getränkeautomaten durch die Tür, Treppe runter und zweite Tür rechts. Da unten ist es ein bisschen unheimlich, und manchmal flackert das Licht oder es geht gar nicht. Wenn du sie für mich ins Klassenzimmer bringst, hast du den Test bestanden.«

				Was für einen Test?, dachte Melina. Aber sie hatte es schon begriffen. Wenn sie in die Gemeinschaft aufgenommen werden wollte, musste sie an dieser Klassenzicke vorbei, und wenn die sie akzeptierte, würde der Rest sie auch in Ruhe lassen. Mist nur, dass sie panische Angst im Dunkeln hatte!

				»Okay. Erdkunde ist gleich die nächste Stunde, oder?«

				Lisa nickte.

				»Dann mach ich mich mal auf den Weg.« Melina war sogar heilfroh, dass sie den Blicken der anderen auf diese Weise entkam. Und den blöden Keller würde sie einfach schnell hinter sich bringen.

				Erst am unteren Ende der Steintreppe fragte sie sich, was sie hier eigentlich tat. Schon zu Hause ging sie nicht gern in den Keller, seit die Neonröhre dort einmal ausgegangen war und sie unvermittelt im Dunkeln gestanden hatte. Immerhin funktionierte das Licht im Gang einwandfrei, auch wenn die Glühbirne an der Decke eine olle Funzel war. Melina drückte die Klinke der grau lackierten Tür herunter und suchte innen nach einem Schalter. Er reagierte mit einem leisen Klick, aber nichts geschah. Ungewöhnlich, wenn der Raum angeblich regelmäßig benutzt wurde! Im schwachen Licht konnte Melina erkennen, dass er ziemlich vollgestellt war, aber hier eine Europakarte zu finden, war sicher eine interessante Aufgabe. Mit einem Sack Dünger klemmte Melina die Tür fest, damit der letzte Rest Licht sie nicht verließ. Karten gab es auf jeden Fall ein paar. Melina griff nervös nach der erstbesten, die links als Rolle in der Ecke stand. Da hörte sie ein Knirschen aus dem Gang. Schritte! Jemand schleifte etwas Schweres über den Boden. Dann schlug die Tür hinter ihr zu, wie nur Eisentüren zuschlagen können. Kaum hörbar war dagegen der Schlüssel, der sich im Schloss drehte. Die Stimme hinter der Tür klang gedämpft.

				»Wie gefällt dir das, Streber? Schade, dass du keine Lampe für deine Hausaufgaben hast.«

				Das war Lisa! Diese blöde Zicke, was hatte sie ihr nur getan?

				»Mach auf!«, brüllte Melina und schlug laut gegen die Tür. Danach war es still auf der anderen Seite. Bis sie Lisas Stimme hörte, ganz leise.

				»Angst?«

				Vermutlich sprach sie durch das Schlüsselloch, aber der Effekt war unheimlich – die Stimme klang unglaublich nah.

				»Darauf kannst du lange warten!«, antwortete sie.

				»Nicht sehr lange, glaub mir. Vor ein paar Jahren ist in diesem Raum eine Schülerin verschwunden. Niemand hat je ihre Leiche gefunden … Grüß sie von mir, wenn der Geist ihrer unglücklichen Seele dir begegnet!«

				Ihre Worte wurden untermalt von der Pausenglocke.

				»Okay, ich muss los, sonst wird Gelli böse.«

				»Hey!« Melina rüttelte an der Klinke. »Hast du sie noch alle?«

				Keine Antwort. Nur Lisas Schritte auf der Treppe. Dann schlug eine Tür zu und Melina war allein mit der Dunkelheit.

			

		

	
		
			
				Das Tor nach Lamunee

				Sie schlug mit den Fäusten gegen die Tür. Metall! Das war gut. Das machte Lärm. Irgendjemand musste sie doch hören! Bestimmt wollte Lisa ihr bloß Angst machen und ließ sie gleich wieder raus. Aber ihre Hoffnung schwand, nachdem minutenlang nichts geschah. Melinas Herz schlug so laut, dass sie nichts anderes mehr hören konnte. Sie versuchte die Luft anzuhalten und spitzte die Ohren. Als sie sich zur Dunkelheit umwandte, knarzten ihre Schuhe. Noch nie war ihr aufgefallen, dass sie Geräusche machten. Und während Melina so gespannt in die Stille lauschte, kam sie ihr plötzlich gar nicht mehr so still vor. Je mehr sie versuchte, den Raum mit ihrer Vorstellungskraft zu durchdringen, desto schrecklicher schien er ihr – und desto sicherer war sie sich, dass irgendetwas mit ihr in diesem Keller war.

				Manchmal, wenn sie abends nicht einschlafen konnte, stellte sie sich vor, ein Monster würde unter ihrem Bett hervorkriechen. Ein Gefühl, als könnte sie den Atem des Tiers spüren. Dagegen half keine Vernunft – nur die Nachttischlampe. Bei Licht betrachtet sah die Welt eben anders aus. Die Dunkelheit war schon immer Melinas Problem gewesen. In der Dunkelheit wuchsen die Gestalten ihrer Fantasie zu gefährlichen Bestien heran.

				Nachdem sie eine Weile an der Tür gestanden und gestarrt hatte, kam ihr der Gedanke, dass das Etwas sie hier zuerst suchen würde. Blödsinn! Hier gab es kein Etwas! Und wenn doch …? Ob es sie sehen konnte?

				Unruhig tastete Melina sich nach rechts. Sie beschloss, sich eine Ecke im Raum zu suchen. Eine Ecke schien ihr beruhigend. Möglichst viel Wand im Rücken, möglichst wenig freien Raum vor sich. Vorsichtig streckte sie die Arme aus, immer am kühlen Beton entlang. Ihre Hand stieß gegen etwas Kratziges. Fell! Mit einem Aufschrei zuckte Melina zurück. Da war ein Tier! Groß … viel größer als eine Maus. Sie stolperte quer durch den Raum auf die andere Seite. Und lauschte wieder angestrengt. Raschelte da etwas? Folgte ihr das Tier? Aber nur die Stille antwortete ihr.

				Melinas Hand fuhr über die andere Wand und ertastete einen Metallschrank. Und daneben eine Nische. Melina glitt hinein. Atem anhalten. Wieder Stille. Nach einer Weile – Minuten? Stunden? – wurde Melina etwas ruhiger. Sie hatte lange nichts mehr gehört. Sie musste einfach ausharren, bis jemand sie herauslassen würde. Wenn die Angst bloß nicht so laut in ihren Ohren pochen würde!

				Es geschah ohne Vorwarnung: Völlig lautlos erschien ein rechteckiges Licht mitten im Raum. Melina stieß die Luft aus den Lungen – erst vor Schreck, dann vor Erleichterung. Ein paar Meter von ihr entfernt hatte jemand ein Fenster geöffnet. Undeutlich konnte Melina darin eine Gestalt erkennen. Endlich Hilfe! Das musste der Hausmeister oder ein Lehrer sein. Mit wenigen Schritten war sie dort. Instinktiv drehte sie sich noch einmal um. Mit dem Licht im Rücken konnte sie nun alles sehen – nichts Gefährliches: Schränke, Regale, Kartons und alte Karten. Das Ungewöhnlichste war eine Stehlampe, deren matschgrüner Schirm mit röhrenden Hirschen verziert war. Melinas Blick glitt in die Ecke, in der sie das Fell ertastet hatte. Das Tier war noch da: ein ausgestopfter Dachs. Durchaus groß, aber auffallend tot.

				Mit einem schiefen Lächeln wandte sie sich wieder dem Fenster zu. Als sie sich auf die Hände stützte, um aus ihrem Gefängnis hinauszuklettern, meldete sich ihr Verstand zurück. Seltsam, dachte sie, für ein Kellerfenster nach draußen war es viel zu niedrig. Und das Licht war auch kein Tageslicht, also würde sie sicher nicht im Schulhof landen. Ein Geheimgang? Ein Lüftungsschacht?

				»Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte sie etwas verunsichert, während sie hindurchkletterte. Jetzt hätte sie die beruhigende Stimme eines Lehrers oder vielleicht sogar die brummige Stimme eines Hausmeisters hören müssen. Doch der Mann antwortete nicht. War es überhaupt ein Mann?

				Sie sah auf, um den großen Schatten, der ein Stück vom Fenster entfernt hockte, besser erkennen zu können. Da die Lichtquelle hinter ihm lag, konnte Melina ihn nicht genau erkennen. In diesem Moment beugte er sich vor, sodass sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. Melinas Blut gefror, und jedes Härchen auf ihren Armen und am Nacken stellte sich auf. Leuchtend violette Augen unter buschigen Brauen blickten ihr entgegen. Darunter befanden sich ein wurzelartiger Zinken, der eine Nase sein mochte, und ein breiter Mund. Das war weder ein Mann noch eine Frau. Eher ein … Kobold, falls das Wort es traf. Aber in Geschichten waren die eher klein, und dieser hier war riesig, größer als ihr Vater mit Sicherheit. Außerdem gab es natürlich weder kleine noch große Kobolde.

				Eine Ewigkeit schien zu vergehen, während sie ihn anstarrte – und er sie. Als sich endlich wieder ihr Verstand meldete, drängte der sie zur Flucht. Hastig versuchte sie, sich nach hinten fallen zu lassen – aber der Kobold war schneller. Seine behaarten Pranken griffen nach ihren Armen und zogen Melina endgültig durch das Fenster, als wäre sie leicht wie eine Feder. Dabei ertönte aus seiner Kehle ein rauer Ton. Erschrocken wandte sie sich um und konnte gerade noch sehen, wie die Öffnung sich hinter ihr schloss. Zurück blieb ein leuchtendes Quadrat, wie mit einem magischen Stift an eine massive Wand gemalt.

				Melina war unfähig sich zu bewegen, noch immer spürte sie neben sich den fremden Atem. Das musste ein Traum sein! Sie musste sofort versuchen aufzuwachen! Sie schloss die Augen für ein paar Sekunden und öffnete sie wieder. Das Monster war noch da. Und es sah nicht besonders freundlich aus.

				Ungläubig suchte Melina nach einer logischen Erklärung für … das da! Was auch immer es sein mochte. Kurzes Fell bedeckte den kräftigen Körper, und am Kopf stand es in wilden Stacheln ab. Für ein Tier wirkte das Wesen zu menschlich, und für einen Menschen zu tierisch. Ob die starke Behaarung eine Krankheit sein konnte? Es trug knielange Schnürhosen, eine dunkelblaue Tunika und darüber eine Lammfellweste. In seinem Ledergürtel steckte eine steinerne Axt.

				Melinas Pulsschlag schrie nach Flucht, und sie hätte schwören können, dass der Riesenkobold das wusste. Als er ruckartig auf die Beine sprang, blieb ihr vor Angst die Luft weg, doch es war kein Angriff. Während er sich die fellartigen Haare raufte und vor sich hin murmelte, lief er unruhig durch den Raum. Er beachtete Melina gar nicht, und so sah sie sich vorsichtig um. Sie befand sich in einem Gang aus blauem poliertem Marmor, der an einer Wand endete, an der drei Quadrate aufleuchteten. Dort war sie hergekommen … aber aus welchem? Und wie öffnete man diese Dinger? Auf der anderen Seite des Ganges befand sich eine offene Tür.

				Das Wesen in der blauen Tunika stand inzwischen über ein Buch gebeugt, dabei stampfte es ab und zu mit dem rechten Fuß auf. Konnte es sein, dass es leise fluchte? Und wenn ja – war Melina der Grund dafür? Sie beschloss, dass es keine gute Idee war zu warten, bis sie Genaueres herausfand. Gespannt hielt sie den Atem an und versuchte sich Mut zu machen. Dann sprang sie auf und rannte. Durch die Tür hinaus in einen großen Raum, dessen Wände mit Regalen bedeckt waren. Hunderte von Käfigen standen darin, und in jedem davon huschte irgendetwas herum, aber Melina hatte nur eins im Sinn: eine Tür! Warum gab es hier keine weitere Tür? Irgendwo musste es einen Ausgang geben!

				Als der Kobold zögernd den Raum betrat, stand Melina keuchend auf der anderen Seite. Sie wusste, dass sie ihm nicht entkommen konnte.

				»Was willst du?«, fragte sie mit zitternder Stimme.

				»Aufpassen«, erwiderte er unbestimmt.

				»Du verstehst meine Sprache«, stellte Melina erstaunt fest.

				»Vorsicht!«, rief er und sprang auf sie zu. Melina hüpfte erschrocken rückwärts und stieß dabei gegen einen Käfig. Der Kobold hielt ihn gerade noch fest, während sie versuchte, möglichst viel Abstand zwischen sich und das haarige Wesen zu bringen. Erst jetzt riskierte sie einen Blick in den Käfig. Darin saß ein plüschiger, gelber Ball, der an ein großes Küken erinnerte. Allerdings waren Körper und Kopf nicht durch einen Hals verbunden, sondern wirkten wie ein einziger Körperteil.

				»Tut mir leid«, sagte Melina atemlos.

				»Berühr ihn auf keinen Fall! Und sieh ihm nicht in die Augen.«

				Melina nickte nervös. »Ich wollte dem süßen Ding nichts antun.«

				»Du ihm?« Der Kobold runzelte die Stirn. »Das ist ein Agyllon, und er ist alles andere als süß. Eine Rasse, die größere Tiere einfach hypnotisieren kann. Um sie zu fressen.«

				Melina musterte erschrocken einen weiteren Käfig neben ihrer Hand. Dort gab es nur Gras …. das sich bewegte und die Halme nach ihr ausstreckte. Melina wich noch weiter zurück. Ihre Wand-und-Ecken-Theorie schien hier nicht zu funktionieren. Also blieb sie mitten im Raum stehen, warf immer einen Seitenblick auf die Wände und suchte nach verborgenen Türen.

				»Nun? Was willst du von mir?«, fragte das Wesen und musterte sie.

				»Das fragst du mich?«, stieß Melina erstaunt hervor.

				Der Kobold zog die Nase kraus – und sah nun einem Tier ähnlicher als einem Menschen. »Natürlich«, schimpfte er. »Du bist in mein Zuhause eingedrungen. Nicht ich in deins.«

				»Ich bin was? Das muss ein Missverständnis sein!«

				Melina las Wut, aber auch Verwunderung in seinem Gesicht. Ja, wusste er denn nicht mehr, was passiert war?

				»Wie bist du überhaupt in den Keller meiner Schule gekommen?«, wollte sie wissen.

				»Ich habe ein Tor geöffnet«, murmelte er nachdenklich. »Dabei hätte ich schwören können, dass es nach Kassan führt, ins Land der Nachtelfen. Aber du kommst nicht aus Kassan, oder?«

				Melina schüttelte den Kopf. »Nein, aus Frankfurt … Also früher jedenfalls. Jetzt aus der Nähe von Hamburg.«

				Dem fremden Wesen schienen diese Orte nichts zu sagen.

				»Mein Name ist Tann, und ich bin ein Bogan aus den Bergen des Windes.« Er neigte den Kopf und tippte sich dabei an die Nase. Ob das eine Begrüßung sein sollte?

				»Ich bin Melina«, erwiderte sie und entspannte sich ein bisschen. Den Namen des Wesens zu kennen fand sie beruhigend – obwohl es nicht bedeuten musste, dass es sie nicht doch fressen wollte.

				»Warum bist du in das offene Tor gesprungen?«, fragte Tann. »Du wirkst intelligenter als eine Nachtelfe und solltest wissen, dass es gefährlich ist, in fremde Lichter zu hüpfen.«

				Was bildete der Kerl sich ein? »Ich bin weder gesprungen noch gehüpft, sondern reingezogen worden!«

				»Natürlich, als du halb drin warst, musste ich dich ziehen! Sonst wärst du jetzt … ich weiß nicht wo.« Seine Hände fuhren erregt durch die Luft, als könnte er dadurch die Worte greifen, die ihm fehlten. »Man kann Weltentore nur in einer Richtung benutzen. Wenn du versucht hättest zurückzuspringen, wärst für immer zwischen den Toren geblieben. Kein schöner Ort, soweit ich weiß.«

				Bei dem Gedanken schauderte Melina. Weltentore? Wo war sie nur gelandet? In einem fremden Land auf der anderen Seite der Erde? In irgendeinem entlegenen Dorf in China oder Papua-Neuguinea?

				»Wo bin ich?«, flüsterte sie.

				Tann zog wieder die Nase kraus. Offenbar ein Zeichen tiefster Verwunderung. »In einem Wald zwischen Koruma und Modora. Im Haus des Zauberers Salius auf der Seufzergraswiese.«

				»Zauberer?« Melina erinnerte sich an ein Buch über Urvölker, die ihre Medizinmänner für Zauberer hielten. Sie stöhnte auf. War sie im tiefsten Afrika? Oder Australien?

				»In welchem Land?«

				Tanns Nase kräuselte sich nun so stark, dass sie schief im Gesicht zu hängen schien. »Im Land Lamunee.«

				Melina war sicher, den Namen noch nie gehört zu haben.

				»Kommst du denn von weit her?«, fragte Tann.

				Melina seufzte. »Vielleicht sollten wir einfach mal raus auf die Straße gehen und jemanden fragen. Es muss doch irgendeinen Menschen geben, der mir sagen kann …«

				Tann riss die Augen auf und starrte sie an. »Menschen?« Er griff nach ihrem Arm. »Sag bitte nicht, dass du ein Mensch bist!«

				Melina fand die Berührung bedrohlich und sie versuchte Tann auszuweichen. »Was ist so schlimm daran?«

				Er schwieg eine Weile, dann fuhr er sich mit den Händen durch die Haare, die nun noch stärker abstanden als vorher.

				»Menschen dürfen nicht in diese Welt. Das gibt Ärger! Das gibt den größten Ärger, den ich je hatte«, flüsterte er.

				Melina hoffte, dass das ihre Chance war. »Kein Problem. Öffne mir ein Tor. Ich gehe gern zurück, sofort!«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Bitte«, versuchte Melina es eindringlicher.

				Tann seufzte. »Wenn du noch mal in das Tor springst, wird es dich nur in die Zwischenwelt führen. Niemand kann zweimal durch das gleiche Tor gehen. Es gibt keinen Weg zurück.«

			

		

	
		
			
				Im Käfig

				

				Melina spürte die Verzweiflung in sich aufsteigen. »Heißt das, ich kann nie wieder nach Hause?«

				Tann wirkte unsicher. »Zumindest nicht durch dieses Tor. Leider kann ich kein neues öffnen. Ich bin nur ein unbedeutender Zauberlehrling.«

				Zauberlehrling? Melina verstand nicht, wie es geschehen war, aber sie musste in einem Land gelandet sein, das noch von tiefstem Aberglauben beherrscht wurde.

				»Was ist mit diesem Zauberer, der hier wohnt? Kriegt er das mit den Toren vielleicht hin?«

				»Mein Meister ist auf Reisen«, erwiderte Tann. »Außerdem … Heiliges Eis! Er wird durchdrehen, wenn er von meinem Fehler erfährt.« Er seufzte und deutete auf die Käfige. »Ich bin für diese Tierwesen verantwortlich. Ich muss sie füttern und pflegen, und das hält mich ganz schön in Atem. Gerade heute sind mir ein paar Nachtelfen entwischt. Die Biester haben mich einfach ausgetrickst – haben sich tot gestellt. Kaum hatte ich den Käfig geöffnet, sind sie an mir vorbeigeflattert, durch die geöffnete Tür und durch den Kamin nach draußen. Wenn Salius das merkt, schickt er mich zurück in mein Heimatdorf.«

				Melina wand ungeduldig die Finger ineinander. Was interessierte sie die Pflege von Nachtelfen?

				»Dann fielen mir die Weltentore ein. Mein Meister benutzt sie, um in andere Welten zu reisen, und ich habe schon ein paar Male zugesehen, wie er sie öffnet. Also dachte ich, das kann ich auch. In Kassan gibt es die schönsten Nachtelfen, schließlich ist es dort fast den ganzen Tag dunkel. Ich hätte sie nur mit Licht anlocken müssen.« Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf. »Aber statt der Nachtelfen hocktest du vor mir. Keine Ahnung, was ich falsch gemacht habe!« Er begann wieder leise zu fluchen.

				»Und wie komme ich nun nach Hause?«, unterbrach ihn Melina.

				Tann sah sie irritiert an. »Keine Ahnung.«

				Seine Unsicherheit und seine hängenden Arme machten Melina wütend. »Wer ist denn schuld daran, dass ich hier in einer fremden Welt festsitze – und mit einem Monster darüber diskutiere? Du bist für mich verantwortlich, also bring mich gefälligst zurück!«

				Tann blinzelte. »Monster?«

				Melina zuckte zusammen.

				»Sagtest du … Monster?«

				»War nicht so gemeint«, hauchte sie und wich seinem funkelnden Blick aus.

				Abrupt wandte er sich um und ging zur Wand. Mit der linken Hand zog er einen runden Gegenstand aus einer Tasche seiner Tunika, die rechte legte er zwischen zwei Käfigen auf eine strohähnliche Tapete und murmelte »Lorran ahav«. Im nächsten Moment schwang ein Teil der Wand zur Seite.

				Tann drehte sich zu ihr um. »Nichts anfassen. Einfach warten.«

				Melina wagte nicht, ihm zu folgen. Während er den Geräuschen nach wohl treppauf und treppab durch das Haus lief, untersuchte sie die Käfige genauer. In einem saß ein hasenähnliches Tier mit vier Ohren. Als es sich umwandte, entdeckte Melina auf seinem Rücken vier Augen. Und bei näherer Betrachtung entpuppte sich auch der Schwanz als Ohr – mit einem Auge. Melina wandte sich mit einem leichten Ekelgefühl ab. In einem Terrarium entdeckte sie eine Schlange mit einem schwarz-weißen Spiralmuster. Sie wand sich um einen Ast, wobei das Schwarz und das Weiß immer schneller wirbelten, bis der weiße Teil im Nichts verschwand. Melina sah ganz genau hin, aber das war keine Tarnung. Das war Zauberei! In einem Aquarium daneben entdeckte sie nur einige Luftblasen. Als sie sie anstarrte, nahmen sie die Form von Fischen an und bildeten einen Schwarm – aus Luft. Dann wurden die Blasen größer und schlossen sich zusammen zu einem Affengesicht, das im Wasser pulsierte, während es lächelte. Melina keuchte auf. Was war das hier? Ein Gruselkabinett für Fortgeschrittene? Oder wirklich … Magie?

				Die Tiere hatten ihr den letzten Beweis geliefert. Solche Dinge gab es sicher nicht in China, Papua-Neuguinea oder im entlegensten Winkel von Afrika. Der Begriff »Weltentore« war wörtlich gemeint! Das hier war nicht mehr die Welt, die sie kannte! Sie spürte, wie ihr der Atem wegblieb, während sie versuchte, das Unbegreifliche zu begreifen. Verdammt, sie wollte zurück! Zu ihren Eltern, zu ihren alten Freundinnen oder, wenn es sein musste, auch in diese blöde neue Schule! Es konnte einfach nicht wahr sein, dass sie auf ewig hier festsaß! Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie ließ sich verzweifelt auf den kalten Boden sinken. Sie umschlang ihre Knie mit den Armen und drückte das Gesicht in die Jeans.

				Auf einmal bemerkte sie, dass Tann in der Tür stand. Wie lange wohl schon? Auf dem Rücken trug er einen großen Rucksack, in der linken Hand hielt er ein Kleiderbündel.

				»Das ist für dich«, sagte er, von ihren Tränen verunsichert.

				»Ich brauche nichts, danke«, erklärte Melina und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht.

				»O doch!«, widersprach er. »Es muss ja nicht gleich jeder erkennen, dass ich mit einem Menschen reise.«

				»Reise?«, fragte Melina verwirrt, während sie aufstand und das hellbraune Leinenkleid, den dunklen Gürtel und die dunkelbraunen Schnürstiefel betrachtete.

				»Wir gehen nach Modora. Dort gibt es jemanden, der dir vielleicht helfen kann.«

				Tann gab ihr Gelegenheit, sich allein umzuziehen, und steckte Melinas Kleider in seinen Rucksack. Danach folgte sie ihm durch die Tür und über eine Treppe hinunter in das Erdgeschoss. Unten befand sich das große, gemütliche Wohnzimmer mit hohen Bücherregalen und einem gewaltigen Kamin. Lampen gab es nicht, aber Melina fand nicht heraus, warum es dennoch hell war. Als Tann die schwere Eingangstür aus Holz öffnete, zog er eine kleine Kugel aus der Tasche und sagte etwas in einer kehligen Sprache. Es klang wie »Slatáti ofér«. Im gleichen Augenblick erlosch das Licht und die Tür schloss sich hinter ihnen von selbst.

				Das Haus stand am Rand eines Waldes, und das Gras wuchs so hoch, dass es Melina fast bis zur Hüfte ging. Die Wiese erstreckte sich scheinbar endlos bis zu einer Bergkette und wogte im leichten Wind, als wären die Halme lebende, wispernde Wesen. Ein Stück entfernt entdeckte Melina eine Herde großer Tiere. Sie sahen fast aus wie Rehe, doch ihre schlanken Körper glühten tiefrot, als stünden sie in Flammen, und hatten einen langen, flackernden Schweif. Tann bemerkte, dass sie sie anstarrte.

				»Feuerkinder«, nickte er. »Tagsüber sieht man sie selten in der Nähe des Hauses.«

				»Was sind Feuerkinder?«

				»Sie wurden geboren aus der Glut längst erloschener Vulkane. Als diese Welt noch jung war, bestand sie aus Feuer und Eis. Ein paar Wesen in Lamunee erinnern uns noch heute an diese Zeit. Daran, dass nichts vergeht, sondern sich immer wieder wandelt.«

				Melina schloss die Augen und atmete tief ein. Noch nie hatte sie das Gefühl gehabt, eine Landschaft so intensiv riechen zu können. Die Luft duftete nach feuchtem Gras, nach Wildblumen und Tannennadeln. Und diese Stille! In ihrer Welt hörte man selbst an abgelegenen Orten das Rauschen einer Straße oder ein Flugzeug, das mit fernem Brummen eine Linie in den Himmel malte. Hier gab es ganz andere Geräusche. Melina wandte den Kopf in Richtung Wald, der dunkel vor ihr aufragte. Tierlaute drangen zu ihr herüber. Ein Keckern, ein Quieken, dann … nichts mehr. Welche Tiere hier wohl lebten? Und wie groß sie waren?

				»Kommst du?«, drängte Tann. »Wenn wir uns beeilen, erreichen wir das Dorf noch vor Einbruch der Dunkelheit.«

				Melina runzelte die Stirn. Dunkelheit? In ihrer Welt war es gerade kurz vor Mittag gewesen. Wie weit konnte es bis zu diesem Dorf denn schon sein?

				Tann winkte und ging voraus in Richtung Wald, aber Melina sah sich noch einmal um. Und erstarrte!

				»Wo ist das Haus, in dem wir waren?«

				Hinter ihnen auf der Wiese stand nur eine windschiefe Holzhütte, eher ein Geräteschuppen.

				»Es ist den Zauberern verboten, prächtige Häuser zu haben«, erklärte Tann ungeduldig. »Der König möchte, dass sie leben wie das normale Volk. Also bauen viele von ihnen Wandelhütten. Kein Zauberer, der stolz auf seinen Namen und seinen Rang ist, würde freiwillig so ärmlich wohnen.«

				»Solange es den normalen Menschen nicht schadet«, fand Melina.

				»Nicht Menschen!« Tann spie das Wort beinahe aus. »Benutz diesen Begriff hier nicht! Diejenigen, die so aussehen wie du, nennt man Blasshäuter.«

				Mit langen Schritten ging er voraus, und Melina folgte ihm in den Wald, der so dicht war, dass sie hintereinander gehen mussten.

				»Warum hasst du die Menschen so sehr?«, wagte sie zu fragen.

				Tann antwortete, ohne sich nach ihr umzudrehen. »Ich hasse die Menschen nicht. Aber niemand darf sie in diese Welt hineinlassen.«

				»Was ist so schlimm an uns?«

				Tann zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ihr müsst in eurer Welt bleiben, sonst …«

				»Sonst was?«

				Tann raufte sich die pelzigen Haare. »Woher soll ich das wissen? Vergiss es einfach, wir werden dich schon irgendwie zurückschicken können.«

				Melina nickte. Aber sie hatte die Unsicherheit in Tanns Stimme gehört.

				Nach einer Weile konnte sie nur noch keuchend mit Tann Schritt halten. Verdammt, hätte er ihr nicht sagen können, dass dieser Marsch in Leistungssport ausartete?

				»Müssen wir bis Modora laufen? Gibt es bei euch keine Pferde, auf denen man reiten kann?«

				Tann lachte. »Pferde? Ihr reitet in eurer Welt auf Pferden?«

				Melina überlegte eine Weile, ob sie ihm von Autos und Flugzeugen erzählen sollte, entschied sich aber dagegen.

				Tann wandte sich zum ersten Mal um, sichtlich empört. »Das kann nicht sein! Sie sind die Kinder von Blitz und Donner, und niemand kann sie berühren. Hexen natürlich ausgenommen.«

				»Heißt das, ihr habt Angst vor Pferden?«, fragte Melina erstaunt.

				»Mag sein, dass eure Pferde träge sind«, gab Tann schneidend zurück. »Hier sind sie schneller als der Wind und gefährlicher als ein Feuersturm.«

				Melina wich Tanns Blick aus. Alles, was sie hier sagte, war offenbar falsch. Sie hoffte nur, dass sie möglichst bald dieses Modora erreichten und dass sie diesen Wald möglichst bald hinter sich ließen. Obwohl … was konnte ihr in Begleitung eines Monsters schon passieren?

			

		

	
		
			
				Der Verfolger

				

				Im Haus des Zauberers Salius raschelte und fiepte, fauchte und kratzte es. Das übliche Konzert aus Tiergeräuschen, an das sich die Bewohner schon längst gewöhnt hatten. Dunkelheit herrschte im größten Teil des Hauses, seit Tann und Melina es verlassen hatten. Nur für die Tiere gab es leichtes Dämmerlicht, das nie ganz erlosch. Und an der Wand mit den Weltentoren leuchteten noch immer die feinen magischen Linien, die den Weg hindurch versiegelten. So hätte es bleiben sollen bis zur Rückkehr des Meisters. Doch plötzlich glühte das linke Quadrat hell auf. Der blaue Marmor verblasste und gab den Blick frei in eine absolut schwarze Welt.

				Das Rascheln, Fiepen, Fauchen und Kratzen im Haus wurde lauter. Nervös hüpften die Tiere von einer Ecke ihrer Käfige in die andere. Sie spürten, dass etwas Fremdes sich näherte. Dann drang ein Grollen durch das Haus, und mit einem Mal war es in den Käfigen totenstill. Alles hielt inne und lauschte auf die Geräusche, die aus dem Gang kamen. Krallen kratzten über glatten Marmor, bis die halb offene Tür aufgestoßen wurde.

				Etwas Dunkles blieb im Türrahmen stehen. Es war schwärzer als eine mondlose Nacht, als müsste jedes Licht in seiner Nähe verlöschen. Die Umrisse glichen denen einer muskulösen Raubkatze, und doch war es nicht mehr als ein Schatten. Witternd hob das Wesen die Nase in die Luft und trottete an den zitternden Tieren vorbei in Richtung Tür. Dort glitt es durch den kaum vorhandenen Spalt nach draußen – so wie es nur ein körperloses Wesen kann.

				Vor dem Ausgang schien die Schattenkatze einen Augenblick irritiert, die Tür war verschlossen, und kein Spalt bot ihr die Möglichkeit hindurchzuschlüpfen. Doch sie zögerte nicht lange. Mit geschmeidigen Schritten nahm sie Anlauf, und schon im nächsten Moment fiel die Tür mit einem splitternden Geräusch nach draußen ins Gras. Unbeeindruckt lief das dunkle Tier über das zerstörte magische Holz und mit gesenktem Kopf weiter über die Wiese in den Wald.

			

		

	
		
			
				Das Dorf der Pflücker

				

				Melina gewöhnte sich nur langsam an Tanns Gangart. Sie war zwar schlank, aber nicht annähernd so groß und kräftig wie er, und den Sportunterricht empfand sie eher als notwendiges Übel. Es dauerte daher eine ganze Weile, bis sie sich auf Tanns Rhythmus einstellte. Nach einer kurzen Pause konnte sie beim Laufen immerhin sprechen, ohne sofort außer Atem zu kommen. Inzwischen gingen sie nebeneinander.

				»Wie bist du ein Zauberlehrling geworden? Sind deine Eltern Zauberer?«

				Tann schnaubte. »Nein. Dann wäre es sicher leichter für mich gewesen. Meine Eltern sind Holzfäller – und ich war es auch.«

				Melina sah ihn überrascht an. Das erklärte einiges – in der Hütte war er ihr unsicher und tapsig vorgekommen, wie eine Ente an Land. Im Wald hingegen bewegte er sich mit weit ausgreifenden Schritten und ohne die geringste Anstrengung – als wäre er hier geboren.

				»Und warum bist du kein Holzfäller mehr?«

				Tann knurrte. »Redet ihr Menschen alle so viel?«

				Melina biss sich auf die Lippe. Hatte sie schon wieder etwas Falsches gesagt? Aber Tann räusperte sich nach einer Weile und erzählte.

				»Ich bin ein Bogan. Das bedeutet Holzfäller. Wir waren nie etwas anderes. Das Holz, das wir schlagen, ist etwas Besonderes – magisches Holz. Es kann nur mit einem kurzen, präzisen Schlag einer besonderen Axt gefällt werden, und ich meine wirklich mit einem. Schafft man es nicht, ist das Holz unbrauchbar, und der ganze Baum stirbt ab.«

				»Klingt sehr anstrengend«, bemerkte Melina. »Und ein bisschen langweilig auf die Dauer.«

				Tann gab einen Laut von sich, der wie ein Lachen klang.

				»Das fand ich auch. Leider konnte mich niemand verstehen, weder meine Freunde noch meine Eltern. Die Bogan sind sehr stolz auf das, was sie tun.«

				»Und trotzdem kannst du dich von deiner Vergangenheit nicht ganz trennen«, sagte Melina nachdenklich. »Du trägst noch immer deine Axt am Gürtel. Oder benutzt du sie … als Waffe?«

				Tann warf ihr einen strafenden Blick zu. »Waffe? Niemals! Das ist eine Windaxt!«

				Als Melina ihn fragend ansah, fuhr er fort: »Sie stammt aus der Höhle des Windes, einem mystischen Ort. Dort reifen die Äxte über hundert Jahre, sie werden nur vom Wind geschliffen, bis sie so scharf sind, dass sie magisches Holz zerteilen können.« Mit Stolz in den Augen fügte er hinzu: »Ein Bogan ist nicht irgendein Holzfäller, unser Beruf ist eine Kunst.«

				»Das mag ja sein«, meinte Melina, »aber ist es denn so schlimm, wenn einer von euch etwas anderes werden will?«

				Tann sog die Luft durch die Zähne ein, sodass ein kleiner Pfeifton erklang. »Heiliges Eis! Für Bogan-Eltern ist das das Schlimmste, was passieren kann. Schon immer hatte ich mir gewünscht, durch die große weite Welt reisen zu können. Etwas Besonderes zu sein – so wie die Zauberer, denen ich das Holz lieferte. Eines Tages lernte ich durch meine Arbeit Meister Salius kennen, und er hat mir angeboten, sein Lehrling zu werden. Du hättest die Blicke der anderen jungen Bogan sehen sollen.«

				»Bist du jetzt glücklich?«, fragte Melina vorsichtig.

				Tann zögerte. »Ist das wichtig? Ich habe einen Weg eingeschlagen, den ich nun gehen muss.«

				Melina vermutete, dass irgendetwas nicht so gelaufen war, wie er es sich erträumt hatte – und dass er deshalb nicht gern darüber sprach. »Wo steckt dein Meister eigentlich?«, fragte sie. »Lässt er dich oft allein?«

				«Noch nie so lange«, seufzte Tann. »Vor fünf Tagen kamen Boten des Königs zu uns. Sie haben Salius die Nachricht überbracht, dass alle Zauberer sofort zum Eispalast kommen sollen. Ich hoffe, dass es nichts Ernstes ist.«

				Eine Weile gingen sie schweigend weiter, und da Melinas Füße wehtaten, fiel sie etwas zurück. Plötzlich lief sie gegen Tanns breiten Rücken.

				»Wir sind da!«, erklärte er.

				Die Bäume ragten hoch in den Himmel, standen aber weit genug voneinander entfernt, um das letzte rotgoldene Licht des Sonnenuntergangs durchzulassen. Gleich würde es dunkel sein. Aber weit und breit war keine Hütte zu sehen.

				»Sagtest du nicht, wir wollen in ein Dorf?«, fragte Melina misstrauisch. Da stand sie nun mit einem Riesenkobold mitten im Wald – mitten im Nichts. Was sollte das?

				Tann grinste und deutete nach oben. »Über dir liegt Modora. Die Bewohner sind Pflücker und erstaunlich gute Kletterer. Sie haben ihr Dorf den Bäumen anvertraut.«

				Sie legte den Kopf in den Nacken. Tatsächlich! In luftiger Höhe über ihr schwangen Holzstege und Seile, die etwa zwanzig Baumhäuser miteinander verbanden.

				»Das ist ja irre«, lachte Melina.

				»Aber sehr sicher«, bemerkte Tann. »Manchmal kommen wilde Tiere in die Dörfer, wenn sie in den Wäldern nicht genug zu fressen finden. Dort oben sind die Bewohner in Sicherheit.«

				»Wilde Tiere?« Melina sah sich nervös um.

				»Sie kommen meist nur nachts«, wehrte Tann ab, während er einen Baumstamm betastete, als suchte er etwas.

				»Es ist fast Nacht«, gab Melina zurück. Beunruhigt beobachtete sie die Lichtstrahlen, die ihr goldenes Leuchten schon verloren und sich immer weiter in die Wipfel der Bäume zurückzogen.

				Tann ging zum nächsten Stamm und strich über die Rinde.

				»Gleich sind wir oben. Vorausgesetzt, ich finde den geheimen Aufgang zur Hütte von Meister Terkian.«

				»Können wir nicht irgendeinen nehmen?«

				»Kannst du klettern wie ein Pflücker?«, lachte Tann auf. »Wenn nicht, brauchen wir das Seil des Zauberers. Er ist nämlich genauso unbegabt im Klettern wie wir beide.«

				In diesem Moment raschelte etwas zwischen den Bäumen.

				»Tann! Was ist das?«, fragte Melina erschrocken, aber Tann schien viel zu konzentriert auf seine Suche, um sie zu beachten.

				»Hey, ich glaube, ich habe es gefunden!«

				Er griff in die Rinde eines Baumes und öffnete eine kleine Tür, hinter der etwas versteckt lag. Melina erkannte ein Seil, etwa eineinhalb Meter lang, an dessen Ende eine kleine Holzplattform befestigt war.

				»Aber da war ein Schalten!«

				»Wenn das Licht sich verabschiedet, sieht man überall Schatten. Und jetzt steig auf! Es trägt nur eine Person.«

				»Findest du nicht, dass es sehr still da oben ist? Ich dachte, hier gibt es ein Dorf?«

				Tann straffte das Seil bis auf ihre Kopfhöhe und drückte es ihr dann in die Hand. In seinen violetten Augen konnte Melina lesen, dass auch er beunruhigt war. Plötzlich zuckte er zusammen.

				 »Da ist wirklich irgendetwas«, flüsterte er. »Schnell! Oben sind wir sicher!«

				Er ließ sie auf das Holzstück treten. Kaum hatte sie darüber nachgedacht, wie eigenartig sie wohl aussah mit dem abgeschnittenen Seil in der Hand, da stieß Tann auch schon einen rauen Befehl aus. Melina musste sich gut festhalten, um nicht herunterzufallen. Das Seil spannte sich, als würde es gezogen, und riss sie in wenigen Sekunden nach oben, auf einen Steg in den Wipfeln von Modora. Ihre Beine wackelten, und sie war sehr dankbar für das Geländer, an dem sie sich festklammern konnte. Hätte Tann sie nicht warnen können, dass das eine Art magischer Hochgeschwindigkeitsfahrstuhl war?

				»Wirf es runter«, zischte Tann mit einem nervösen Seitenblick durch die Bäume.

				Melina tat es und sah sich um. Hier sollte ihr jemand helfen können, in ihre Welt zurückzugelangen? Die Stege um sie herum waren verlassen und knarrten im Wind. Schwermut lag wie ein Trauerschleier über dem Dorf. Schaudernd wandte sie sich wieder Tann zu und starrte mit angehaltenem Atem in das Dämmerlicht des Waldes. Dann sah sie sie! Vier hundeähnliche Tiere schlichen in einem immer engeren Kreis auf den Kobold zu. Ihr Fell schimmerte wie flüssiges Silber. Tann hatte sie auch bemerkt, hastig nahm er das Seil auf und klammerte sich daran fest. Gleich darauf stand er neben Melina.

				»Sind sie gefährlich?«, flüsterte sie.

				»Keine Ahnung«, flüsterte er zurück. »Ich konnte nicht erkennen, was das für Biester sind. Für Wildlinge sind sie zu leise. Und für Nebelwölfe zu groß.«

				»Gut beobachtet«, raunte eine Stimme hinter ihnen.

				Tann und Melina wirbelten herum. Sie konnten niemanden sehen, aber eine Hüttentür stand offen, die nach Melinas Meinung vorher noch geschlossen gewesen war. Tann ging mit erhobenen Fäusten darauf zu. Der kleine, gebeugte Mann, der ihm entgegentrat, hatte schwarz gefleckte Haut. In seinem Gesicht leuchteten die Augen unnatürlich weiß. Tann ließ die Arme sinken.

				»Nori?«

				Sein Gegenüber nickte. »Kommt rein! Die Chulus haben uns gewittert, wir haben nicht viel Zeit.«

				»Chulus?« Tann wirkte erschüttert, als er Nori in die Hütte folgte. Drinnen war es stockdunkel, bis Nori ein paar leise Worte murmelte und der kleine Raum in hellem Licht erstrahlte. Wie auch im Haus des Zauberers Salius, konnte Melina nirgends eine Lampe entdecken. Als sie Nori betrachtete, stellte sie verblüfft fest, dass er ein schmaler Junge in ihrem Alter war. Seine gebückte Haltung und die Bewegungen hingegen waren die eines alten Mannes, dessen Leben aus körperlicher Arbeit bestanden hatte. Auch Tann starrte Nori irritiert an.

				»Was hast du denn gemacht? Bist du einem Nachtzauber zum Opfer gefallen? Und was soll das Gerede über Chulus?«

				Der Junge antwortete nicht gleich. Hektisch kramte er aus Truhen und Schränken verschiedene Dinge zusammen, die er in einen Sack packte.

				»Du hast keine Ahnung, oder?«

				»Wovon?«, fragte Tann ungeduldig.

				»Von den Feuerzauberern.«

				Tann rang um Fassung, und Nori fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. Helle Spuren zogen sich wie Kriegsbemalung durch das Schwarz.

				»Also gut! Ein paar Minuten haben wir sicher.« Er ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Ich muss wohl nicht fragen, wo Meister Salius gerade ist?«

				»Im Eispalast«, erklärte Tann mit fragendem Blick. »Aber was hat das damit …?«

				»Alles hat damit zu tun! Vor fünf Tagen wurde auch Meister Terkian in den Eispalast gerufen. Kaum hatte er das Dorf verlassen, tauchte ein Feuerzauberer auf und scheuchte uns mithilfe seiner Chulus zusammen. Er sagte, wir gehörten nun ihm. Dann brachte er uns nach Süden, zu einer Feuerhütte. Seitdem sind wir seine Sklaven.«

				Tann schüttelte den Kopf. »Das ist nicht möglich. Die Feuerzauberer wurden im letzten Krieg besiegt. Es gibt keine Feuerzauberer, keine Chulus und keine Feuerhütten mehr, König Yanobis würde das doch niemals zulassen.«

				Nori funkelte ihn wütend an. »Glaub mir, das hier ist keine Einbildung!«

				Er deutete auf das Schwarz in seinem Gesicht und auf seinen Kleidern. Erst jetzt wurde Melina klar, dass es Ruß war.

				»Tann«, fuhr Nori mit eindringlicher Stimme fort, »die dunkle Zeit wird bald zurückkommen!«

				Melina setzte sich. Das klang gar nicht gut, auch wenn sie nicht mal die Hälfte von dem Gerede verstand.

				»Was sind Feuerhütten?«, wagte sie einzuwerfen.

				Nori musterte sie, und offenbar wurde ihm ihre Anwesenheit erst jetzt bewusst.

				»Du hast davon noch nie gehört? Sie sehen aus wie riesige Halbkugeln aus Stein. Aus mehreren Löchern kommt Rauch heraus. In ihrem Innern brennt das heißeste Feuer, das man sich vorstellen kann. Es muss unermüdlich mit magischem Holz in Gang gehalten werden, eine Arbeit für Sklaven.« Er schnaubte. »Daraus gewinnen wir für den Feuerzauberer gebündelte Magie. Pure Macht.«

				»Wofür braucht er so viel Magie?«, murmelte Tann.

				Nori zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung … ist mir auch egal. Aber es ist mir nicht egal, dass er mein Volk so hart arbeiten lässt – ohne Lohn und bei schlechtem Essen.«

				Melina sah Tränen der Wut in seinen Augen.

				»Heute habe ich mich weggeschlichen. Um Nahrung und Medizin zu holen. Und Magiekugeln, nicht aus Feuer, sondern aus Eis.«

				Tann nickte fassungslos. »Deshalb treiben sich also Chulus hier herum. Sie suchen nach dir!«

				Nori sprang auf. »Ja, und wir sollten sehr bald verschwinden. Ich muss zurück.«

				»Das ist doch Wahnsinn«, wandte Tann ein. »Warum gehst du nicht einfach zum Eispalast und holst die Zauberer? Der König würde niemals zulassen, dass so etwas hier geschieht.«

				Nori schlug mit der Faust auf den Tisch. »Hast du es noch nicht verstanden? Überall im Land ist es dasselbe!«

				»Das kannst du nicht wissen!«, widersprach Tann heftig.

				»Doch.« Nori seufzte. »Auf meiner Flucht traf ich auf einen Jungen, einen fahrenden Sänger. Er ahnte, dass ich ein entflohener Sklave war, und gab mir etwas von seinen Vorräten. Er hat mir erzählt, dass in allen Dörfern von Lamunee seltsame Dinge geschehen. Es muss Hunderte von diesen Feuerhütten geben. Und alle königstreuen Zauberer sind in den Eispalast gerufen worden.«

				Melina runzelte die Stirn und versuchte, das Puzzle ihrer Gedankenstücke zusammenzusetzen. »Die Eiszauberer sind also die Guten? Und die Feuerzauberer die Bösen?«, sinnierte sie.

				»Machst du dich lustig?« Noris funkelnder Blick traf sie. »Oder weißt du es wirklich nicht? Wie kann das sein? Wer bist du?«

				Tann bemühte sich um ein beruhigendes Lächeln. »Ihr Name ist Melina. Sie kommt von weit her – aus Farrin – und sie ist mit unseren Gebräuchen noch nicht so vertraut.«

				Nori sprang auf, und alles Freundliche war aus seinem Gesicht verschwunden. »Kennst du sie schon lange, Tann?«

				»Nein, aber …«

				»Dann kannst du ihr nicht vertrauen! Die Dinge in Lamunee haben sich geändert. Alles, was sich in den letzten Tagen geändert hat, ist mit Sicherheit das Werk der Feuerzauberer. Aus Farrin stammst du jedenfalls nicht … Melina! Bist du eine Spionin? Welchem Herrn dienst du?«

				Tann schob Nori mit seinen großen Pranken sanft zurück.

				»Ich muss es dir wohl sagen … Vielleicht kannst du uns ja sogar helfen.«

				Während Tann erzählte, zeigte Noris Gesicht zunächst offene Verwunderung, dann Unglauben und schließlich Entsetzen.

				»Ein Mensch?«, stieß er atemlos hervor und lief dabei unruhig auf und ab. »Das hat uns gerade noch gefehlt. Tann, wie konntest du so dumm sein? Du weißt, dass es verboten ist!«

				Tann nickte beschämt. »Deshalb sind wir ja auf der Suche nach einem Zauberer, der uns helfen kann. Sie muss so schnell wie möglich zurück.«

				»Ihr müsst so schnell wie möglich verschwinden!«, gab Nori zornig zurück. »Ja, hast du denn den Verstand eines Grottenwurms? Jetzt habe ich nicht nur die Chulus am Hals, sondern auch noch einen Wächter!«

				»Einen was?«, fragte Tann verdattert.

				Noris Blick war bitterböse. »Hast du noch nie von dem Wächter der Tore gehört?«

				Tann schüttelte ratlos den Kopf.

				»Er lebt in der Zwischenwelt und bewacht die Grenzen von Lamunee. Wenn ein Mensch durch ein Tor reist, wittert er es und verfolgt ihn, bis er ihn gefunden und getötet hat. Ich kann euch nicht helfen, tut mir leid, Tann! Ihr müsst so schnell wie möglich verschwinden – und bitte nicht in meine Richtung. Ich habe genug Probleme – auch ohne euch!«

				Trotz ihrer Angst spürte Melina die Wut in ihren Adern brennen und stellte sich vor Nori. »Und wie gelange ich zurück in meine Welt? Kann mir einer von euch das vielleicht mal sagen? Ich kann schließlich nichts dafür, dass ich hier gelandet bin.«

				Nori sah sie mit kalten Augen an. »Für Diskussionen ist keine Zeit. Ich kann auch nichts dafür, dass du hier bist – bedank dich bei dem Holzfäller!«

				Melina erwartete eine harsche Erwiderung von Tann, aber er schwieg und senkte betreten den Kopf. Warum tat er nichts? Ihre Wut gewann die Oberhand.

				»Er mag ein Holzfäller sein, aber was bist du? Du schickst deinen Freund da runter zu den Chulus, die du selbst ins Dorf gelockt hast? Da, wo ich herkomme, haben wir ein Wort für so was: Feigling!«

				Noris Augen funkelten, bis er den Blick von ihr abwandte und zur Tür ging. Sie fürchtete, dass sie zu weit gegangen war. So kannte sie sich selbst noch nicht. Vor der Tür blieb Nori jedoch zögernd stehen.

				»Schon gut«, seufzte er. »Ich helfe euch, das Baumdorf zu verlassen. Eure einzige Chance ist der Eispalast. Dort werdet ihr sicher jemanden finden, der euch helfen kann. Aber wenn wir unten auf dem Boden sind, müssen sich unsere Wege trennen.«

				Tann stand wie erschlagen da. »Zum Eispalast? Vielleicht wäre es besser, du gehst, Nori! Du bist schnell und ein … besserer Zauberlehrling.«

				Nori schüttelte den Kopf. »Ich kann die anderen nicht alleinlassen, sie brauchen mich.« Er seufzte. »Wahrscheinlich wird es kein Spaziergang – auch ohne den Wächter, der euch verfolgt. Wartet, ich gebe euch etwas aus Terkians Geheimlager mit.«

				Nachdenklich hob er den Sack auf, der auf dem Boden lag, und kramte daraus zwei kleine schwarze Stoffbeutel hervor.

				»Zweimal das Licht eines Tages.«

				Tann pfiff durch die Zähne, als Nori sie in seine Hände legte.

				»Bist du sicher, dass du sie nicht brauchst?«

				Nori zwinkerte ihm zu. »Natürlich brauche ich sie. Aber es ist mir sehr wichtig, dass ihr den Eispalast erreicht. Bitte holt Hilfe, auch für Modora. Und jetzt folgt mir so leise wie möglich. Ich hoffe, es ist noch nicht zu spät!«

			

		

	
		
			
				Das Licht eines Tages

				

				Nori warf sich den Sack über die Schulter und nahm von einem Wandhaken ein klimperndes Bündel aus Metallteilen und Seilen. Als er die Tür nach draußen öffnete, stellte Melina überrascht fest, dass es inzwischen stockdunkel geworden war. Den Waldboden konnte sie schon nicht mehr erkennen.

				Das Baumdorf war größer und weiter verzweigt, als Melina auf den ersten Blick erkannt hatte. Um sie herum rauschten die Blätter im Wind, und die Stege in den Wipfeln knarrten leise, als Melina Nori und Tann folgte. Je weiter sie liefen, an verlassenen Hütten und knorrigen Stämmen vorbei, desto weiter ließen sie auch die Chulus hinter sich – zumindest hofften sie das. Und schließlich erreichten sie den letzten Holzsteg.

				»Von hier aus geht’s nur noch durch die Bäume«, flüsterte Nori.

				Melina keuchte ungläubig auf. »Sehe ich aus wie ein Affe? Du kannst vielleicht klettern – ich nicht!«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ein Sack Kolok-Früchte ist schwerer als du, und daran bin ich gewöhnt. Ich werde dich tragen.«

				Zweifelnd musterte sie den schmalen Jungen. »Es gibt Unterschiede zwischen mir und einem Sack Kolok-Früchten.«

				Zum ersten Mal lächelte er sie an. »Ist mir aufgefallen!«

				Er wandte sich an Tann und reichte ihm einen Satz Seile mit Metallteilen. »Ich hoffe, du erinnerst dich noch, wie es geht?«

				Tanns Augen weiteten sich. »Hey, das ist ewig her ...«

				»Leise! Wenn du die Chulus herlockst, sind wir alle geliefert!«

				Tann gab ein grunzendes Geräusch von sich und nahm das Geschirr.

				»Lockt den Wächter in Richtung Süden. Ich muss das Dorf am nördlichen Ende verlassen. Wenn ihr in Gefahr seid, musst du das Licht eines Tages benutzen, Tann. Du weißt doch, wie das geht?«

				Tann nickte nervös, während er in die Tiefe blickte. Ganz in der Nähe hob die ganze Meute Chulus zu einem Heulen und Winseln an, das Melina durch Mark und Bein ging.

				»Was ist das?«, fragte sie.

				»Vor irgendetwas haben sie Angst. Vermutlich spüren sie die Nähe des Wächters«, murmelte Nori.

				Hastig legte er sein Pflückergeschirr an, bevor er Melina mit einem Ruck hinter sich zog. »Spring auf meinen Rücken und halt dich gut fest.«

				Melina tat, was er sagte, obwohl sie das Gefühl hatte, Pudding in den Knien zu haben. Sie schloss die Augen und krallte sich fest. Im gleichen Moment ließ der Pflücker sich – mit ihr auf dem Rücken – ein Stück fallen und schwang sich an einem Seil zum nächsten Baum hinüber. Nach wenigen Sekunden öffnete sie die Augen wieder. Nori bewegte sich durch die Bäume, als wäre er mit ihnen verbunden. Mit einem Arm und den Beinen hielt er sich fest und stieß sich ab, während der andere Arm immer schon im Flug das nächste Seil zum nächsten Ast warf. Ab und zu erhaschte sie einen Blick auf Tann, der etwas langsamer durch die Wipfel flog und ebenso unglücklich aussah wie sie. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie tief es hier runterging. Stattdessen spürte sie den Nachtwind auf ihrer Haut prickeln, während ihre Haare wie eine Fahne hinter ihr flatterten. Und trotz ihrer Angst empfand sie gleichzeitig unbändige Freude. Wow! Wie Achterbahn fahren ohne Schienen!

				Später konnte sie nicht sagen, wie lange der Flug durch die Baumkronen gedauert hatte, aber irgendwann kletterte Nori abwärts.

				»Spring!«, ertönte sein Befehl dicht neben ihrem Ohr. »Tann ist sicher bald bei dir. Viel Glück und viel Eis!«

				Sanft landete sie auf dem Waldboden. Nori winkte ihr noch einmal zu, bevor er kletternd in den Baumwipfeln verschwand.

				Zuerst vernahm Melina keinen Laut. Doch dann hörte sie hier und dort ein Knacken, ein leises Fiepen oder ein Knistern im Geäst. Ihre Augen gewöhnten sich nur langsam an die Dunkelheit, und sie wagte nicht, sich zu bewegen. Fast war sie sicher, dass Tann niemals kommen würde. Von fern ertönte jetzt wieder das Winseln der Chulus. Und da war noch etwas anderes: ein kaum hörbares Rascheln, das sich näherte.

				»Lauf«, flüsterte plötzlich eine Stimme. Tann! Melina folgte ihm mit gerafftem Kleid, sein Tempo hätte sie allerdings nicht einmal in Sportkleidung halten können. Ständig stolperte sie im Dunkeln über Wurzeln und Äste. Panisch wurde ihr klar, dass diese Flucht keinen Sinn machte. Tann war ein Waldmensch, aber sie nicht. Und das Wesen hinter ihnen bewegte sich durch die Nacht, als wäre es heller Tag. Für seine feinen Ohren mussten ihre Schritte so laut sein wie das Rumpeln einer Gesteinslawine.

				»Tann!«, rief Melina atemlos. »Das Licht eines Tages! Wenn es für den Notfall gedacht ist – das ist ein Notfall!«

				Tann wandte sich im Rennen um. »Hab ich begriffen. Ich versuche gerade, mich an den Zauberspruch zu erinnern.«

				Melina keuchte auf. »Was? Du hast gesagt, dass du ihn kennst!«

				»Ich muss mich konzentrieren«, zischte Tann zurück. »Kannst du mir sagen, wie ich das gerade jetzt tun soll?«

				Als Melina einen schmalen Bach entdeckte, flogen ihre Gedanken schneller als ihre Füße. Sie machte Tann mit einer wilden Geste auf sich aufmerksam und tappte so leise wie möglich ins Wasser, folgte dem Bach ein paar Schritte und stieg dann auf der anderen Seite hinaus. Tann sah sie erstaunt an, aber er folgte ihr. Vielleicht hatten sie Glück und das Tier würde tatsächlich kurzfristig die Fährte verlieren. Melina hielt den Finger an den Mund und lief so leise wie möglich weiter. Schließlich blieb sie stehen und starrte mit angehaltenem Atem in die Dunkelheit. Nicht weit von ihnen bewegte sich ein großer Schatten. Er hatte die Umrisse einer Raubkatze, mehr konnte Melina nicht erkennen. Die Schritte des Tieres wurden langsamer, als es die Stelle erreichte, an der Tann und sie gesprungen waren.

				Inzwischen nahm Tann mit zitternden Fingern einen der schwarzen Beutel von seinem Gürtel in die Hand und öffnete ihn. Eine leuchtende Kugel aus perfektem, blauweißem Eis kam zum Vorschein. Melina war nicht ganz klar, warum sie leuchtete und warum sie in Tanns Kleidung nicht geschmolzen war. Aber das war jetzt nicht wichtig. Der Gedanke an Flucht beherrschte ihren Herzschlag und das Blut in ihren Adern, sodass sie ihre Beine nur schwer am Weglaufen hindern konnte. Tann nahm ihre Hand und legte sie über seine, die die Kugel umschloss.

				»Jolana ter’abb«, flüsterte er.

				Nichts geschah. Melina konnte den Blick nicht von der schattenhaften Kreatur abwenden, die gerade die Schnauze vom Boden hob und in die kühle Waldluft streckte.

				»Jolana ter’abb«, wiederholte Tann.

				Nichts!

				»Muss man irgendwas tun, während man das sagt?«

				Melinas Stimme war nur ein Hauch in der Nachtluft.

				Tann zuckte mit den Schultern. »Vielleicht reicht eine Hand nicht, leg beide Hände um meine«, sagte er – etwas zu laut.

				Die Kreatur hob den Kopf und sprang über den Bach. Melina hielt die Luft an und konnte in der Stille bereits den Atem des Tieres hören. Und noch etwas anderes: Ein tiefes, vibrierendes Grollen kam aus seiner Kehle.

				»Schnell!«, rief sie. Es war nicht mehr wichtig, leise zu sein.

				»Jolana ter’abb«, wiederholte Tann noch einmal. Melina hörte die Hoffnungslosigkeit in seiner Stimme – aber im nächsten Moment strömte ein Gefühl der Freiheit durch ihren Bauch, als würde sie leicht wie ein Blatt im Wind. Irgendetwas geschah! Und es geschah mit Tann und mit ihr gleichzeitig, denn sie konnte seine Hand noch spüren. Sehen konnte sie nichts mehr, es wurde eher noch dunkler. Etwas erfasste sie und trug sie hoch, immer höher. Nicht so wild wie vorhin in den Bäumen, nein. Sie meinte eher, durch die Wolken zu segeln wie ein Adler, der sich mit ausgebreiteten Schwingen vom kühlen Wind tragen ließ. Sanft und irgendwie … erhaben.

				Als sie wieder auf dem Boden landete, war es, als würde sie aus einem Traum erwachen. Die Beine waren noch etwas wackelig, aber sie fühlte sich fantastisch.

				»Mein Gott, was war das?«

				Tann antwortete nicht. Er betrachtete seine Handflächen, als könnte er alle Wunder der Welt darin lesen.

				»Das war das Schönste, das ich je gezaubert habe«, flüsterte er.

				»Diese kleine Kugel aus Eis hat das bewirkt?«, fragte Melina und starrte ebenfalls in seine Hand, in der nur noch ein paar Wassertropfen zu sehen waren. Tanns Gesicht strahlte vor reiner, kindlicher Freude.

				»Das Licht eines Tages«, erwiderte er. »Sehr wenige Zauberer können es in einer magischen Kugel einfangen. Wenn man es freilässt, trägt es Reisende so weit, wie sie an einem Tag gekommen wären.«

				Melina nickte verwirrt und blickte über die Wiese mit dem hohen, silbernen Gras, das wie Lavendel duftete und lautlos im Mondlicht wogte.

				»Der Wächter ist also verschwunden!«, lachte sie.

				Tann schüttelte den Kopf. »Nein, er ist eine Tagesreise hinter uns. Und er ist schneller als wir.«

				»Glaubst du denn, er kann uns folgen? Ich bin sicher, dass er die Spur verloren hat. Kein Tier könnte sie wieder finden.«

				Schon als sie es aussprach, ahnte sie, dass diese Kreatur nicht irgendein Tier war. Mit Grauen erinnerte sie sich an das Grollen, das sie nicht nur gehört, sondern tief in ihrem Magen gespürt hatte. Tann ließ die Frage unbeantwortet und setzte sich an Ort und Stelle auf den Boden. Aus seinem Rucksack zog er eine weitere Eiskugel und nahm sie in die Hand.

				»Willst du jetzt ein Picknick machen? Wir müssen weiter!«

				Tann beachtete sie nicht und murmelte etwas. Vor ihnen im Gras erschienen zwei Holzlöffel und zwei dampfende Schüsseln, die bis zum Rand mit einer dicken, braunen Flüssigkeit gefüllt waren, in der verschiedene … Dinge herumschwammen.

				»So laut wie dein Magen knurrt, kann der Wächter uns bis Modora hören«, brummte Tann. Dann lachte er in sich hinein und begann zu essen.

				»Was ist das?«, fragte Melina und nahm ihre Schüssel mit spitzen Fingern auf den Schoß.

				»Kolok-Eintopf«, gab Tann mit vollem Mund zurück, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt. Sie spürte, wie ihr Magen bei dem Geruch einen Sprung vor Freude machte, obwohl ihre Augen sie warnten, das Zeug zu probieren. Langsam führte sie ihren Löffel zum Mund. Nun gut, es war ein dicker Eintopf aus einem süß-sauer schmeckenden, braunen und zermatschten Gemüse, den sie zu Hause vermutlich nicht angerührt hätte. Aber heute schmeckte es phänomenal. Was für eine seltsame Welt! Viel fremder und gefährlicher, als sie es sich anfangs vorgestellt hatte. Nachdenklich kaute sie auf dem gummiartigen Gemüse herum.

				»Sag mal, wie funktioniert das mit der Zauberei? Muss man diese Kugeln haben, um Magie anwenden zu können?«

				Tann hob seine Schüssel zum Mund und schlürfte den letzten Rest auf.

				»Ja, deshalb muss ich immer einen Vorrat dabeihaben. Ab und zu gehen wir Eiszauberer ans Wasser, formen Kugeln und heben sie in Magiebeuteln auf. Darin bleibt die Magie erhalten, bis man sie braucht.«

				»Könnte jeder zaubern, der diese Kugeln hat?«

				»Wäre ich schon so lange ein Lehrling, wenn es so einfach wäre?«, schnaubte Tann empört. »Nein, man muss die Magie erlernen, das fällt einem nicht in den Schoß!«

				»Wie lange bist du denn jetzt bei Salius?«

				»Drei Jahre«, sagte Tann nach kurzem Zögern. »Ein anderer an meiner Stelle könnte längst fertig sein.«

				Melina sah ihn mitfühlend an, war allerdings klug genug zu schweigen.

				Als sie aufgegessen hatte, ließ Tann die Teller wieder verschwinden. Eine schöne Welt, dachte Melina, ohne Abwasch! Dann beobachtete sie erstaunt, wie Tann zwei Decken aus dem Rucksack zog und Melina eine davon zuwarf. Aus einem schwarzen Beutel zog er eine Magiekugel hervor und sagte so etwas wie »Zon’dja ganá!«, aber nichts geschah. Dennoch sah er sehr zufrieden aus, zog sich seine Decke um die Schultern und legte sich auf die Seite.

				»Du willst schlafen? Jetzt?« Melina hockte sich neben ihn und starrte ihn an. Tann seufzte und richtete sich halb wieder auf.

				»Wir haben nur noch wenige Stunden bis zum Morgen. Was tut ihr in deiner Welt, wenn es dunkel wird?«

				Melina sah sich um. »Aber hier? Es ist kalt, wir werden uns eine Lungenentzündung holen! Und ohne Schutz gegen wilde Tiere? Morgen werden von uns nur noch Knochen übrig sein!«

				Tann schüttelte den Kopf. »Spürst du es nicht? Ich habe einen Schutzzauber gesprochen. Er hält Kälte und Wind von uns ab, und wilde Tiere können uns nicht mehr wittern.« Tann legte sich wieder hin und zog die Decke eng um seine Schultern.

				»Du magst ja ein Waldmensch sein«, murmelte Melina, »aber ich werde hier keine Sekunde schlafen können!«

				Tann grinste mit geschlossenen Augen. Dann entspannte sich sein Gesicht, und sein Atem ging ruhig und regelmäßig.

				»Das gibt’s doch nicht!«, zischte Melina, aber wenn sie gehofft hatte, ihn damit wecken zu können, hatte sie sich geirrt. Zögernd nahm sie die Decke, die er ihr gegeben hatte, und hockte sich damit ins Gras. Angestrengt taxierte sie die vom Mond beschienene Landschaft und hielt Ausschau nach wilden Tieren. Nach Chulus, Wächtern und was es sonst noch hier geben mochte. In einer Welt, die sie aus Versehen durch ein Tor betreten hatte … Niemand zu Hause würde ihr die Geschichte glauben! Ob die Polizei bereits nach ihr suchte? Ob Lisa riesigen Ärger bekam? Und wie mochten ihre Eltern sich fühlen? Bei diesem Gedanken verschwamm die Landschaft vor Melinas Augen. Bestimmt waren sie in größter Angst um sie! Sie konnte die beiden genau vor sich sehen, Mam starrte ins Leere und zerbiss sich die Lippen wie damals, als es Oma immer schlechter ging, und Paps verfiel in angestrengtes Schweigen.

				»Ich bin hier«, flüsterte Melina in Richtung der Sterne und schlang die Decke ganz eng um sich. »Und ich werde einen Weg zu euch zurück finden.«

				Irgendwann musste auch sie eingeschlafen sein. Als Tann sie unsanft rüttelte, brauchte Melina eine Weile, um zu begreifen, wo sie war und warum ihr Bett so hart war. Aber ihr neuer Weggefährte ließ ihr nicht viel Zeit zum Wachwerden und Nachdenken. Nach einem kurzen Frühstück ging es bereits weiter. Tann warf sich den Rucksack auf den Rücken und marschierte los, ohne Karte und ohne Kompass, aber offenbar mit einem guten Orientierungssinn. Melina musste sich beeilen, um mit ihm Schritt zu halten.

				»Wie weit ist es denn noch zum Eispalast?«

				»Keine Ahnung. Ein paar Tage«, sagte Tann.

				Melina wäre am liebsten gleich wieder stehen geblieben. So wie ihr Herz gerade stehen blieb. »Tage?« Die längste Wanderung mit ihren Eltern hatte drei Stunden gedauert. Auf einmal wurde ihr klar, was diese Reise für Tann bedeutete.

				»Bin ich für dich nicht ein Klotz am Bein?«

				Tann sah sie verwundert an, dann holte er tief Luft. »Okay, vielleicht würde ich lieber in Salius’ Hütte am Feuer sitzen. Aber ich habe die Geschichte mit den Toren vermurkst, also werde ich einen Zauberer finden, der dir helfen kann. Meinen Fehler mache ich wieder gut. Bei der Ehre eines Bogan!«

			

		

	
		
			
				Die Herrin des Feuers

				

				Lianna kannte und bewunderte Morzena, seit sie sie vor einem Jahr zum ersten Mal gesehen hatte. Klein und hässlich war ihr das Elternhaus vorgekommen, als die elegant gekleidete Zauberin durch die Tür getreten war. Ihr langes dunkles Haar und ihr schwarzer Umhang hatten sie umschmeichelt wie das Gefieder eines Raben. Morzena umgab – trotz ihrer Jugend – auf den ersten Blick eine Aura von Macht. Ein schillernder Gegensatz zu der Zukunft, die Lianna in ihrem Dorf haben würde.

				Ihre Mutter hatte am Herd gestanden, das Gesicht rot von der Hitze, und sich eilig die Hände an der Schürze abgewischt. Ihr Vater war aus der Schmiede nebenan gekommen und hatte sich beschützend neben seine Frau gestellt. Obwohl er ein riesenhafter Mann war, der mit dem Kopf beinahe gegen die Decke stieß, hatte er auf einmal sehr unsicher gewirkt. Und plötzlich waren Lianna ihre Eltern so einfach und bäuerlich vorgekommen, dass sie sich beinahe für sie geschämt hatte.

				»Das hübsche Kind hier – ist das eure Tochter?«, hatte die Zauberin mit einer Stimme gefragt, die so sanft und gleichzeitig befehlsgewohnt war, dass Lianna sie gleich noch einmal hören wollte. Sie hatte gesagt, dass sie hübsch war! Das hatte noch niemand zu ihr gesagt. Nein, sie kannte ihr unscheinbares Spiegelbild aus dem Dorfteich, und sie war nur ein blasses, in braunes Leinen gekleidetes Mädchen mit langen, rotblonden Haaren. Oder konnte sie vielleicht doch mehr sein?

				Anfangs waren ihre Eltern misstrauisch gewesen, aber dann waren auch sie immer mehr dem Zauber der schönen Stimme verfallen. Sie hatten der Fremden erlaubt, Lianna als Lehrling mitzunehmen. Morzena hatte ihnen erklärt, dass sie sie während der Lehrzeit nicht besuchen durften. Das sei bei Zauberern so üblich. Und ihre Eltern hatten verständig genickt.

				Mit dem Instinkt eines Kindes hatte Lianna sofort Morzenas Kraft und Magie gespürt. Das hatte sie nicht abgeschreckt, sondern fasziniert. Ohne darüber nachzudenken, war sie der schönen Zauberin gefolgt, hinaus aus ihrem Elternhaus, aus ihrem Dorf, aus ihrer alten Welt.

				Zaubern lernte Lianna anfangs noch nicht, aber sie hatte viele Botengänge für Morzena zu erledigen und dadurch fühlte sie sich wichtig. Selbst wenn sie nur – wie jetzt gerade – ein Tablett mit einer dampfenden Kanne und Tassen aus der Küche herauftrug.

				Wie immer hielt sie ihren Blick starr auf die Stufen gerichtet. Als Lehrling musste sie die äußere Treppe benutzen, auf der sie Tag für Tag erfolglos versuchte, nicht nach unten zu sehen. Seit sie im Turm des Feuers lebte, fand sie ihre Umgebung unglaublich aufregend, aber diese Treppe war das Außergewöhnlichste. Sie führte in einer weiten Spirale an der Außenseite des Turms empor. An der Wandseite gab es einen Handlauf, auf der anderen Seite hinderte sie jedoch kein Geländer daran, in den Abgrund zu stürzen. Jeder Stolperschritt wäre der sichere Tod. Der ganze Turm schwebte, von Magie gehalten, über dem Krater eines Vulkans. Tief unter Lianna brodelte kochende Lava. Flammen leckten am Stein empor und ließen ihn immer schwärzer werden, als hätte der Turm einen Ausschlag, der ihn langsam zu einem Wesen der Dunkelheit machte.

				Aber der Ausblick von dort oben war so atemberaubend, dass es den Aufstieg wert war: In der Ferne, wenn Lianna über den Kraterrand hinaus und über die Hügel sah, konnte sie den Wald sehen, hinter dem ihr Dorf lag. Ihre Eltern würden niemals wissen, dass ihre Tochter ihnen so nahe war. Sicher hatten sie schon einmal vom Turm des Feuers gehört und ebenso sicher hielten sie ihn für eine Legende.

				Lianna seufzte erleichtert auf, als sie die Tür ins Innere des Turms öffnete. Die festen Wände gaben ihr Halt. Nur noch ein paar Stufen lagen vor ihr auf dem Weg zu ihrer Herrin, die fast ihre ganze Zeit im obersten Zimmer verbrachte.

				Auf einmal wurde Lianna von einer großen Hand beiseitegeschoben und hätte beinahe die Kontrolle über ihr Tablett verloren. Sie hatte den grauhaarigen Zauberer nicht kommen hören, obwohl es nicht das erste Mal war, dass er sie wie ein lästiges Haustier behandelte. Lianna verabscheute diesen düsteren Mann, der so oft bei ihrer Herrin auftauchte. Aber er war der einzige Vertraute, den Morzena hatte, und sie schien ihn schon sehr lange zu kennen. Lianna musste wohl oder übel mit seiner Gegenwart leben.

				Der Zauberer hatte ihr die Tür vor der Nase wieder zugeschlagen, sodass Lianna zaghaft klopfen musste, bevor sie mit ihrem Tablett vorsichtig eintreten durfte. Morzena saß mit elegant angewinkelten Beinen auf einem Diwan, der angeblich aus dem schwarzen Leder des letzten Wasserdrachen gefertigt war. Lianna hatte ihn einmal angefasst und festgestellt, dass er unerwartet weich war. Dennoch hatte sie nicht gewagt, sich daraufzusetzen.

				Morzena nickte ihr zu. »Stell es auf den Tisch!«, befahl sie knapp, und an den Zauberer gewandt fragte sie: »Du trinkst doch eine Tasse mit mir?«

				Er setzte sich Morzena gegenüber auf einen Stuhl.

				»Gern, aber wir haben Wichtiges zu besprechen.«

				Lianna schenkte beiden ein und blieb dann unschlüssig in einer Ecke stehen.

				»Schon wieder Probleme?«, fragte Morzena bissig.

				»Das weiß ich noch nicht.« Er zögerte. »Irgendwo in Lamunee wurde ein Tor in die Menschenwelt geöffnet. Und es war lange genug offen, dass jemand hätte hindurchgehen können.«

				Morzena setzte die Tasse ruckartig ab, sodass das dunkle Gebräu über den Rand schwappte.

				»Ist jemand hindurchgegangen?«

				Der Magier fuhr sich durch seine dichten grauen Haare, die so akkurat geschnitten waren, dass sie kaum die Schulter berührten.

				»Ja, davon bin ich überzeugt.«

				»Und der Wächter?«

				»Der Wächter ist unterwegs. Er hat nur vorübergehend … die Fährte verloren.«

				»Was?« Morzena sprang auf und lief zum Fenster. Lianna hatte sie noch nie so aufgeregt erlebt. »Wie kann das sein? Hattest du nicht gesagt, er sei eine scharfe und hungrige Bestie? Was hat er getan? Unterwegs ein paar Kuchen gefressen und dabei die Orientierung verloren?«

				Der Magier beobachtete Morzenas Schritte, die sie immer wieder zwischen Diwan und Fenster hin und her führten. Für die Dauer eines Herzschlags sah Lianna unbändige Wut in seinem Blick. Jedoch als Morzena sich umwandte, schüttelte er ergeben den Kopf.

				»Nein, nein! Mach dir keine Sorgen! Er hat die Verfolgung bereits wieder aufgenommen.«

				Lianna schenkte Morzena eine weitere Tasse ein. Auf ein Nicken ihrer Herrin wandte sie sich der Tür zu und war froh, den Raum verlassen zu können. In den Augen dieses fremden Magiers hatte sie etwas gelesen, was sie nicht verstand. Aber sie war klug genug, sich davor zu fürchten.

			

		

	
		
			
				Der Riese Godor

				

				Kurz nach Einbruch der Dämmerung war Melina so müde, dass ihr beim Laufen fast die Augen zufielen. Ihre Füße taten weh, und der letzte Kolok-Eintopf, den Tann zu Mittag gezaubert hatte, reichte ihrem Magen längst nicht mehr. Es wurde Zeit für ein anständiges Abendessen und ein warmes Bett. Nun ja, heute Abend würde sie vermutlich sogar auf einer Wiese schlafen können.

				Den ganzen Tag über waren sie durch ländliche Gegenden gewandert, vorbei an Feldern und kleinen Dörfern, die sie aber bewusst mieden. Inzwischen führte sie der Weg durch eine schmale Schlucht, vielleicht einen ehemaligen Flusslauf, der oberhalb auf beiden Seiten in dichten Wald überging. Je dunkler es hier unten wurde, desto unheimlicher fand es Melina. Als sie um eine Biegung kamen, hörte sie völlig unvermutet Stimmen und Gelächter. Doch es war weit und breit niemand zu sehen, nur ein Baum mit einem so gewaltigen Stamm, dass man zehn oder zwölf Männer gebraucht hätte, um ihn mit den Armen zu umfassen. Erst bei genauerem Hinsehen entdeckte Melina die Tür darin, die ebenso knorrig aussah wie die dunkle Rinde selbst. Darüber hing ein geschnitztes Holzschild: »Wanderer, tritt ein!«

				»Was ist das?«, fragte Melina erstaunt und Tann grinste.

				»Ein Wirtshaus. Von einem Zauberer, dem ich oft Holz geliefert habe, weiß ich, dass es einen guten Ruf hat. Heute Nacht wirst auch du gut schlafen können.«

				Sie ließ ihren Blick am Stamm entlang nach oben wandern. Dort gab es lauter kleine glaslose Fenster, aus denen der goldene Schein von Kerzenlicht flackerte. Hinter manchen davon konnte man Gestalten erkennen, deren Schatten über die Blätter des Baumes tanzten. Melina fand das angebliche Wirtshaus weniger einladend als befremdlich.

				»Warum stirbt der Baum nicht ab, wenn er von innen hohl ist?«

				»Es gibt eine Legende, die jedes Kind in Lamunee kennt«, erzählte Tann. »Vor langer Zeit, heißt es, hätte ein Bauer oft diesen Weg zum Nachtmarkt nach Pataka genommen. Jedes Mal machte er hier Rast, lehnte sich an den Stamm und schlief ein. Und jedes Mal schenkte der Baum ihm einen wunderschönen Traum. Eines Tages, als der Bauer schon zur Dämmerstunde zu seinem Baum kam, stand ein Mann mit einer Axt davor. Der Bauer fragte ihn, was er da treibe. Und der Mann antwortete: ›Hast du je so viel magisches Holz auf einmal gesehen? Dieser Baum wird mich reich machen.«

				Melina hob verwundert die Augenbrauen. »Hätte er den Stamm nicht mit einer Windaxt durchschlagen müssen?«, fragte Melina nach.

				Tann nickte anerkennend. »Und zwar mit einem einzigen Schlag. Aber der Fremde wusste das nicht. Der Baum wäre unter seinen Hieben gestorben und das Holz wäre nicht nutzbar gewesen. Der Bauer erschrak jedenfalls, denn er wollte seinen alten Freund nicht verlieren. Und er erwiderte flüsternd: ›Welcher Baum? Das ist doch kein Baum!‹ Der Fremde war verwirrt. ›Was soll es sonst sein?‹

				Der Bauer zog ihn noch einen Schritt weiter fort. ›Schsch, nicht so laut! Du bist wohl nicht von hier? Sonst wüsstest du sicher, dass dies der Riese Godor ist. Wenn die Sonne untergeht, erwacht er. Er hebt seine mächtigen Äste, zieht die Wurzeln aus der Erde und stampft donnernd durch den nächtlichen Wald. An deiner Stelle würde ich mich beeilen – ich bin sicher, er mag es nicht, wenn jemand mit einer Axt vor ihm steht.‹

				Die Sonne ging gerade in diesem Moment unter, und du kannst dir kaum vorstellen, wie schnell der Fremde gerannt ist!«

				Melina lachte. »Was geschah dann?«

				Tann lächelte undurchsichtig. »Dann erwachte der Riese Godor. Er hob seine Äste und zog die Wurzeln aus der Erde. Und er beugte sich zu dem Bauern herab und dankte ihm.«

				»Du willst mich hochnehmen!«, erwiderte sie ungläubig.

				Er zuckte mit den Schultern. »Nun, es ist vermutlich nur eine Legende. Aber Bäume sind lebende Wesen, sie haben allerdings kein Kyee. Der Bauer hat ihm welches gegeben.«

				»Kyee? Was ist denn das schon wieder?«

				»Das, was uns besonders macht. Die Kraft tief in uns.«

				»Die Seele?«, fragte Melina.

				»Mag sein«, nickte Tann. »Es wird gemunkelt, dass dieser Bauer ein Mensch gewesen sein könnte. Niemand in Lamunee kann Kyee geben. Nicht einmal große Zauberer.«

				Melina runzelte die Stirn. »Der Bauer hat dem Baum einfach eine eigene Geschichte gegeben, die er sich ausgedacht hat. Er hat etwas Neues geschaffen. Seine Fantasie ausgelebt.«

				»Fantasie?«

				Tann sah sie fragend an, aber Melina war in Gedanken noch bei Godor.

				»Also wird der Baum jetzt hoffentlich nicht aufwachen?«

				»Nein«, lachte Tann. «Er hat sich anders entschieden. Als er und der Bauer endlich miteinander sprechen konnten, erfuhren sie, dass sie etwas gemeinsam hatten: Sie waren einsam. Und diesmal schenkte der Bauer seinem Freund einen Traum: Sie eröffneten gemeinsam ein Wirtshaus, einen Ort voller Leben und Trubel.«

				Tann trat durch die Tür und bedeutete Melina, ihm zu folgen. Inzwischen war ihre Neugier stärker als ihr Unbehagen. Im Schankraum drangen schwatzende Stimmen, dumpfes Lachen und Gläserklirren an ihr Ohr, während von weiter oben ein Sänger zu hören war. Tanns Gesicht strahlte vor Begeisterung, und Melina vermutete, dass er Orte wie diesen bisher nur selten oder nie von innen gesehen hatte – als hart arbeitender Waldmensch. Melina, die von Lamunee bisher fast nur Wiesen und Wälder gesehen hatte, faszinierte der farbenprächtige Anblick ebenso sehr. An den Holztischen, die in jeden noch so kleinen Winkel des Baumes hineingebaut waren, saßen die ungewöhnlichsten Wesen, die man sich nur vorstellen konnte. Kleine Männchen mit Flügeln, deren Kleider aus verwobenen bunten Bändern bestanden, aßen ihren Eintopf neben felsenähnlichen Wesen, deren grasbewachsener Kopf bis zur Decke reichte.

				»Sumpftrolle«, zischte Tann ihr ins Ohr. »Sehen gefährlicher aus, als sie sind. Aber hast du schon die Schlanglinge da hinten gesehen? Vor denen nimm dich in Acht!«

				Er deutete unauffällig in eine Ecke, in der Melina vier Wesen entdeckte, deren Haut von oben bis unten aus grünen Schuppen bestand. In den haarlosen Köpfen funkelten gelbe Augen, und Arme und Beine sahen aus wie Tentakel. Obwohl ihre Bewegungen träge schienen, wirkten sie sehr muskulös. Erschrocken, aber fasziniert blieb Melina stehen, bis alle drei ihren Blick erwiderten und mit ihren langen Zungen zischelten. Tann zog sie entschlossen mit an den Tresen.

				»Starr hier niemanden an! Wenn du den Falschen erwischst, kommen wir mit ein paar Körperteilen weniger wieder heraus.«

				Tann bestellte Eintopf – diesmal ohne Kolok-Früchte, wofür Melina ihm dankbar war – und heißen Tee, der nach unbekannten Gewürzen duftete. Beladen mit Tellern und Krügen gingen sie zu einer Art Hühnerleiter – einem Brett mit Querstreben –, die sie einen engen Gang hinauf, um die Kurve und dann auf die nächste Ebene führte. Dort oben war längst nicht so viel los wie unten. Fünf Gnome saßen zusammen über einem Blatt Papier und stritten sich lautstark in einer Sprache, die von seltsamen Klack-Lauten geprägt war. An einem langen Holztisch hockten zwei Männer, deren Haare Melina sofort faszinierten. Sie waren kunstvoll zu breiten Umhängen verwoben und fielen in natürlicher Eleganz wie Kleidungsstücke über ihre Schultern. Tann aber ging weiter zur nächsten Leiter. Im darüberliegenden Raum befanden sich hauptsächlich menschenähnliche Wesen. Blasshäuter, wie Melina inzwischen gelernt hatte. Gebannt nippten sie an ihren Getränken und lauschten einem dunkelhaarigen Jungen – dem Sänger, den Melina schon von unten gehört hatte.

				Er war jünger, als sie gedacht hatte, etwa fünfzehn, saß aber in einer sehr selbstbewussten Haltung vor seinen Zuhörern. Er lehnte sich vertraulich vor, sodass man meinen konnte, er würde ihnen ein Geheimnis erzählen. Während er sang, blitzten seine Augen, und die Beine in den hellbraunen Hosen und den hohen Schnürstiefeln zuckten im Takt. Das Musikinstrument auf seinen Knien fand Melina sehr fremdartig. Es handelte sich um eine aufgeklappte Holzschale, die man vermutlich wie einen Koffer schließen konnte. Die eine Hälfte war mit Saiten bespannt und klang ähnlich wie eine Harfe. Die andere Hälfte war mit Wasser gefüllt, und wenn die rechte Hand über den Rand strich, hallten eigenartige Klänge von den Wänden wider – wie in einer Grotte. Dazu ließ der Junge die Worte seines fröhlichen Liedes durch die Melodie tanzen wie einen Harlekin auf einem Seil.

				Im Haus von meinem Freund Ladou,

				Da geht es immer munter zu.

				Ich kam zum Essen – und wär gern geblieben.

				Doch hat sein Viehzeug mich vertrieben:

				Die Katze kochte. Es gab immer Fisch.

				Ein Specht, der zimmerte uns den Tisch.

				Die Elster wollte das Silber putzen,

				Doch kann ein Dieb als Putzer nutzen?

				Die Schnecke holte Wasser vom Fluss,

				Wo sie heute wohl noch sein muss.

				Der Hund, der säuberte meine Schuh

				Mit langer Zung’ – in aller Ruh.

				Ein Stinktier wischte den Boden blank,

				Heiliges Eis, war das ein Gestank!

				Zur Tür geleitete mich ein Floh,

				Wo der wohl jetzt sein mag? – Oh!

				Der Sänger nahm die Finger von seinem Instrument und kratzte sich im Nacken – als hätte er den Floh tatsächlich soeben gefunden. Die Zuschauer brachen in Gelächter aus und klatschten, während sich der Sänger mit einem verschmitzten Grinsen erhob und mit dem Fuß einen hellen ledernen Hut vom Boden hochwirbelte, sodass er direkt in seine Hand flog. Jeder der Zuhörer warf freigiebig ein paar Münzen in den Hut des Jungen.

				Als er an ihrem Tisch vorbeikam, kramte Tann umständlich in seinen Taschen nach Geld und beugte sich dabei nach vorn.

				»Danke für die schöne Musik«, sagte er laut. Leise fügte er hinzu: »Fast so schön wie der Gesang meines Freundes Nori.«

				Der Junge erstarrte und musterte Tann. Er schien den Hinweis verstanden zu haben, überlegte aber wohl noch, ob er Tann trauen konnte. Dann setzte er sein Sänger-Lächeln auf wie eine Maske und sagte laut: »Danke, natürlich setze ich mich gleich gern zu euch.«

				Während er weiter seine Runde mit dem Hut machte, stieß Melina Tann in die Seite. »Was willst du von ihm?«

				»Ich wollte testen, ob er der Sänger ist, mit dem Nori gesprochen hat«, erwiderte Tann. »Er weiß vermutlich eine Menge darüber, was hier im Land passiert.«

				Melina biss sich auf die Lippen. Sie fand es nicht richtig, diesem Fremden so schnell zu vertrauen. Andererseits bestand wohl kaum eine Gefahr, solange Tann nichts über sie selbst ausplauderte.

				Als der Junge zurückkehrte, stellte er sein Instrument unter den Tisch und setzte sich neben Tann. »Könnt ihr beweisen, dass ihr Freunde von Nori seid?«, fragte er leise.

				Tann zog die Nase kraus, wie immer, wenn er nervös war. »Beweisen? Nun ja, er erzählte uns, er habe auf seiner Flucht einen fahrenden Sänger getroffen, der schreckliche Dinge über das Land weiß.«

				Der Junge nickte und senkte seine Stimme noch weiter.

				»Ich heiße Erel. Und ich freue mich zu hören, dass eurem Freund die Flucht offenbar gelungen ist.«

				»Was weißt du genau?«, fragte Tann ungeduldig. »Nori sagt, im Land wimmelt es von Feuerzauberern, obwohl es seit einem  Jahrhundert keine mehr geben dürfte. Wo kommen die her?«

				Erel fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar, und plötzlich wirkte er so müde, wie Melina sich fühlte.

				»Sie haben sich jahrelang als Eiszauberer getarnt und ein unauffälliges Leben geführt. Jetzt haben sie sich um einen Großmeister neu versammelt und Feuerhütten gebaut. Wofür sie die Magie brauchen, weiß ich nicht. Es heißt jedenfalls, sie könnten neue Wesen erschaffen. Die Chulus zum Beispiel – sie wurden aus dem Nichts geboren, aus der Magie des Feuers. Sie vereinen Eigenschaften von mehreren Rassen in sich und sind dadurch besonders schnell und kräftig. Der neue Großmeister muss sehr mächtig sein.«

				»Weißt du seinen Namen?«, fragte Tann.

				»Nein, leider nicht. Wie ich im Übrigen auch eure Namen noch nicht weiß«, lächelte er.

				»Ich bin Tann, Zauberlehrling bei Meister Salius von der Seufzergraswiese«, sagte Tann. »Melina kommt aus Farrin. Wir sind auf dem Weg zum Eispalast …«

				»Tann!«, zischte Melina warnend. »Nun langweile ihn doch nicht mit Einzelheiten.«

				Aber Erel wehrte ab. »Nein, erzählt nur! Das interessiert mich sogar brennend.«

				»Mehr gibt es nicht zu erzählen«, sagte Melina bestimmt und bemühte sich um ein harmloses Lächeln.

				Tann warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Nicht? Ich weiß ja nicht, wie dein Leben bisher verlaufen ist – für mich waren die letzten beiden Tage das pure Chaos. Von einer Flucht in die nächste. Deshalb sind wir jetzt reichlich müde und werden uns mal nach einem Zimmer erkundigen.«

				»Flucht vor wem?«, fragte Erel neugierig.

				Melina sah, wie Tann Luft holte, und trat ihm unter dem Tisch auf die Zehen. Aber sie hatte das Leder seiner Stiefel unterschätzt, die Warnung kam jedenfalls nicht bei ihm an.

				»Zuerst nur vor den Chulus, die Nori verfolgt hatten«, erklärte Tann bereitwillig. »Dann aber nahm ein seltsames Raubtier unsere Spur auf. Wenn ich nicht so geistesgegenwärtig gewesen wäre, das Licht eines Tages zu beschwören, dann säßen wir nicht hier.«

				Er strahlte, und Melina wollte ihm den Stolz ja gönnen, den er wirklich verdient hatte. Aber sie sah auch, wie Erels Gesicht bei der Erwähnung der Magie aufzuleuchten schien.

				»Tann, jetzt reicht’s!«, schimpfte sie. »Hör auf, unsere Lebensgeschichte auszubreiten!«

				»Das Licht eines Tages?«, fragte Erel. »Das würde den Weg allerdings stark verkürzen. Wisst ihr, ich muss auch zum Eispalast, und es wäre doch großartig, wenn wir gemeinsam reisen könnten.«

				Tann nickte erfreut, aber Melina hatte ein ungutes Gefühl. Irgendetwas sagte ihr, dass Erel ihnen nicht alles über sich erzählte. Und dass er mehr mit den Veränderungen in Lamunee zu tun hatte, als er zugab.

			

		

	
		
			
				Gefangen

				

				Der Wirt hatte ihnen den Weg zu den Zimmern erklärt – immer nach oben. Über enge Stiegen folgten Melina und Tann also Erel weiter und weiter in den Baum hinein, wo er immer schmaler wurde, bis sie das erste Zimmer erreichten. Erel verabschiedete sich und stieg noch höher. Melina fand den Raum wunderbar, gemütlich wie einen Kokon. Wände und Decken waren genauso rund wie das Fenster, durch das der Mond hereinschien. In der Mitte des Zimmers lagen mehrere gefüllte Leinensäcke. Als Melina seitlich durch die Naht hineinfühlte, strich ihre Hand über weiche, frische Blätter. Sie war überzeugt, sie würde fantastisch darauf schlafen. Allerdings hätte sie inzwischen sogar auf einem Stein einschlafen können.

				Mitten in der Nacht wurde Melina wach. Einen verwirrten Augenblick lang dachte sie, sie läge zu Hause in ihrem Bett, und ein Geräusch von der Straße hätte sie geweckt. Als sie Tanns leichtes Schnarchen hörte, zuckte sie zusammen, bevor sie begriff, wer der Riese neben ihr war. Aber sie hörte noch etwas. Jemand schlich vor der Tür über den Gang. Vor einer Tür, die aus einfachen Zweigen gewoben war und die man nicht abschließen konnte!

				»Tann«, flüsterte Melina und rüttelte an seiner Schulter. »Da draußen ist jemand.«

				Tanns Schnarchen brach ab, stattdessen knurrte er.

				»Das ist ein Wirtshaus. Die Leute bezahlen dafür, dass sie sich nachts hier aufhalten dürfen. Kümmere dich nicht darum und schlaf!«

				Damit rollte er sich auf seiner Blätterdecke zusammen.

				»Bin gleich wieder da«, murmelte Melina.

				So leise es ihr möglich war, öffnete sie die Tür und schlich hinaus, über die nächste Stiege nach unten. Schon bald hörte sie ein Knarren ganz in der Nähe unter sich. Und an der nächsten Stiege konnte sie ihn sehen: Erel! Auf dem Weg hinab. So schnell sie konnte, lief sie zurück ins Zimmer und rüttelte Tann, der bereits wieder tief eingeschlafen war.

				»Komm mit! Es ist der Sänger. Wir müssen ihm folgen!«

				»Warum?«, murrte Tann mit geschlossenen Augen.

				»Willst du mit jemandem reisen, den du nicht kennst? Ich will wissen, was er vorhat.«

				Zuerst dachte Melina, dass er wieder einnickte. Doch mit einem Seufzen stand er auf, torkelte zum Fenster und zwängte sich hindurch. Zögernd folgte Melina ihm.

				»Warum nicht über die Treppe? Heißt du Nori? Oder Tarzan?«

				Tann wedelte ungeduldig mit seinen Pranken durch die Luft.

				»Von diesem Tarzan kannst du mir ein anderes Mal erzählen. Der Baum hat viele Äste, auf denen ich Halt finden kann. Die Bogan sind vielleicht nicht ganz so geschickt wie die Pflücker, aber geklettert bin ich schon, bevor ich meinen Namen sagen konnte. Halt dich an mir fest! Sonst verlieren wir ihn!«

				Mit der lässigen Eleganz gewaltiger Muskelkraft begann Tann den Abstieg. Inzwischen waren dichte Wolken vor den Mond gezogen, und es war schwer, irgendetwas zu erkennen. Als die Eingangstür sich knarrend öffnete, trat ein Schatten hinaus in die Nacht. Von der Größe und Gestalt her konnte es Erel sein. Er sah sich um, dann schlich er in Richtung Wald. Tann beeilte sich mit dem Abstieg, sprang auf den weichen Boden und ließ Melina von seinem Rücken herunter. An seinem schnellen Atem konnte sie hören, dass es ihn doch ein bisschen angestrengt hatte.

				»Aus der Übung?«, fragte sie lächelnd.

				»Das nächste Mal trägst du mich«, knurrte Tann und lief los.

				Im Wald verfiel er in einen lautlosen, kräftesparenden Laufschritt. Beinahe erinnerte er Melina an einen Wolf. Sie folgte ihm, leider nicht ganz so lautlos – und darum bemüht, seine vorwurfsvollen Blicke zu übersehen. Hoffentlich war es nicht weit, lange würde sie das Tempo nicht durchhalten! Ihre Stoßgebete wurden erhört, als Tann endlich stehen blieb und sie nach unten winkte. Melina ging neben ihm in Deckung. Was konnte er nur in diesem schwarzen Wald sehen? Verdammte Dunkelheit! Und je weniger ihre Augen erkennen konnten, desto empfindlicher reagierten ihre Ohren auf jedes Rascheln oder Knistern.

				»Eine Feuerhütte«, flüsterte Tann. »Folge mir. Aber leise!«

				Nichts anderes hatte sie vorgehabt, allein zurückbleiben wollte sie auf gar keinen Fall. Völlig unvermutet verzogen sich in diesem Moment die Wolken, die den Mond versteckt hatten, und sein Licht tauchte den Wald in schimmerndes Silber. Kurz darauf standen sie am Rand einer großen Lichtung, deren Boden bedeckt war von Baumstümpfen. In der Mitte befand sich eine Halbkugel, groß wie ein Haus, die im Mondschein so fremd aussah, als würde sie weder in diesen Wald noch in diese Welt gehören. Aus vielen kleinen, runden Fenstern drang flackernder Feuerschein. Und vor einem dieser Fenster kniete Erel und starrte gebannt hinein.

				»Komm, lass uns hingehen!«, raunte Melina.

				»Ich dachte, du willst wissen, was Erel hier will?«

				»Das werden wir nie herausfinden, wenn wir nicht wissen, was in der Halbkugel gerade passiert.« Melina war sich ihrer Unlogik durchaus bewusst, dennoch schlich sie ungeduldig an Tann vorbei und ging zu Erel hinüber.

				Zum Glück erschrak er sehr leise. Dann aber entspannte sich sein Gesicht und er verdrehte die Augen. Warnend legte er den Finger an die Lippen und bedeutete dem riesenhaften Tann, der Melina gefolgt war, möglichst geduckt zu bleiben. Jeder der drei suchte sich ein Fenster. Beißende Hitze schlug Melina entgegen, als sie versuchte hindurchzusehen. Die Hütte war auch von innen rund, die Wände von Ruß geschwärzt. In der Mitte des Raumes brannte ein unruhiges Feuer, und die Holzscheite waren zu einem mysteriösen Muster zusammengelegt.

				Davor stand ein Mann, der von oben bis unten schwarz gekleidet war. Sein langes dunkles Haar war von weißen Strähnen durchzogen, und in den behandschuhten Händen hielt er einen Beutel, aus dem er einen kleinen Feuerball nahm, um ihn in das große Feuer zu werfen. Wie hypnotisiert starrte er in die Flammen und intonierte einen monotonen Sprechgesang. Immer wieder hörte sie die gleichen fremden Worte, bis plötzlich das Feuer ein Eigenleben entwickelte. Eine orange glühende Säule stieg aus der Mitte empor und verwandelte sich in eine Gestalt, die in dem Feuer zu schweben schien. Eine Frau, ebenfalls ganz in Schwarz gekleidet. Ihr schmaler Körper wurde von einem bodenlangen Umhang umweht, der im Einklang mit ihrem rabenschwarzen Haar über den Flammen tanzte wie in einer stürmischen Nacht. Melina konnte sich nicht vorstellen, dass jemand in dieser Hitze überlebte, und so vermutete sie, dass es sich nur um ein Bild handelte, so wie bei einem Fernseher.

				Der Mann fiel auf das rechte Knie und senkte ehrerbietig den Kopf. »Morzena, Herrin des Feuers! Ich grüße dich.«

				»Was willst du, Aryk? Hast du deine Menge Feuermagie schon erstellt? Soweit ich weiß, liegst du weit zurück.«

				»Deshalb rufe ich dich, Herrin«, erwiderte der Zauberer ehrerbietig. »Wir können es mit dieser Feuerhütte niemals schaffen. Nicht in der Zeit! Die umstehenden Bäume sind zwar magisch, aber das Holz … Ich verstehe es nicht, vermutlich hat es eine schlechte Qualität. Es brennt nicht heiß genug …«

				»Will ich das wissen? Bin ich Holzfäller?«, herrschte ihn die Frau im Feuer an. »Du hast Chulus und eine Burg bekommen. Was willst du mehr?«

				Die letzten Worte klangen so drohend, dass Melina der Zauberer beinahe leidgetan hätte – wenn sie nicht gewusst hätte, dass er Sklaven in diese Hütte schickte, um sie Tag für Tag in unmenschlicher Hitze schuften zu lassen. Die Frau in Schwarz sah Aryk durchdringend an.

				»Wir sind unserem Ziel so nah, seit wir wissen, wo der Tiegel der Elemente versteckt wurde. Die dunkle Zeit wird zurückkehren. Ist das nicht alle Entbehrungen wert?«

				Aryk hielt dem funkelnden Blick der Frau stand, die ihm immer näher kam, wobei die Flammensäule ihr zu folgen schien.

				»Ja natürlich! Beim Geiste des Feuers!«

				»Dann«, fuhr sie mit einer Stimme fort, die die Schärfe einer Windaxt hatte, »verstehe ich deine Ausreden nicht, Aryk. Es gibt über hundert dieser Feuerhütten. Wenn du glaubst, du könntest dich am Lagerfeuer wärmen, während andere die Arbeit für dich tun, wird es auch ohne dich gehen. Entscheide dich: Willst du für mich arbeiten – oder für mich sterben?«

				Wütend hob die Frau die Arme und wirbelte glühende Funken auf. Innerhalb einer Sekunde verwandelte sich ihre Gestalt wieder in eine Feuersäule und fiel in sich zusammen. Die Holzscheite knackten, zurück blieben einzig Asche und ein Rest Glut.

				Melina trat verwirrt zurück von dem Loch. Tann stand dicht neben ihr. »Sie haben das Magische Holz nicht richtig abgelagert«, murmelte er. »Deshalb müssen sie immer mehr von dem kostbaren Holz verbrennen.«

				Melina sah sich nach Erel um. Er war unter seinem Fenster auf den Boden gesunken und hatte sich die Hand vor den Mund gelegt.

				»Die Frau … das war eine Art Hologramm, oder?«, fragte sie ihn.

				Aber Erel antwortete nicht. »Der Tiegel der Elemente!«, flüsterte er. »Lass das nur einen Traum sein!«

				»Was ist das? Ein Tiegel?«, wollte Tann wissen.

				»Ein Schmelztopf«, erwiderte Erel fast tonlos. »Aber der Tiegel der Elemente wurde vor langer Zeit zerstört. Wenn es ihn wirklich noch gäbe, könnte man Eis- und Feuermagie darin mischen. Das wäre … undenkbar!«

				An der Außenwand der Feuerhütte ertönte ein Geräusch. Eine knarrende Tür.

				Erschrocken fuhr Erel auf. »Er hat uns gehört«, zischte er. »Schnell, verschwindet! Ich halte ihn auf!«

				Melina rannte los, während ihre Gedanken im Kreis rasten wie trockene Blätter im Sturm. Sie konnten Erel doch nicht einfach zurücklassen! Andererseits mussten sie fliehen.

				Tann war mit ihr gerannt, doch im Schutz der ersten Bäume blieb er verzweifelt stehen. Melina drückte sich flach atmend gegen einen Stamm und hoffte, in der Dunkelheit unsichtbar zu sein. Aryk war inzwischen herausgekommen und schlich mit gezücktem Magiebeutel in der Hand um die Rundung der Hütte. Von dem Sänger fehlte jede Spur. Als Melina ihn entdeckte, stieß sie die Luft aus der Lunge. Er stand auf dem Dach der Feuerhütte und machte ihnen ein deutliches Zeichen, dass sie verschwinden sollten. Kurz darauf warf er ein Steinchen auf die andere Seite der Hütte, und tatsächlich folgte der Zauberer dem Geräusch in angespannter Haltung.

				»Wir sollten unsere Chance nutzen und uns in Sicherheit bringen«, murmelte Tann, blieb aber stehen. Gebannt verfolgten er und Melina, wie Aryk sich plötzlich auf dem Absatz umdrehte und sein Gesicht nach oben wandte. In Sekundenschnelle zog er ein Seil aus seinem Gürtel und warf es in hohem Bogen aufs Dach. Mitten in der Luft schien es sich selbstständig zu machen wie ein Lebewesen. Es schlängelte sich eine Weile um sich selbst, bis es plötzlich auf Erel zuschoss wie ein Falke und sich zuerst um seine Arme, dann um seine Beine wand. Schließlich stolperte Erel, gefesselt und unfähig, sich noch kontrolliert zu bewegen, rollte ein Stück über das Dach, immer schneller, bis er an der Seite der Halbkugel herunterfiel. Im letzten Moment stoppte das Seil aus eigener Kraft den Fall und stellte den Sänger sanft vor Aryk ab.

				Tann stieß einen zischenden Laut aus, und Melina umklammerte den Baumstamm, als könnte er ihr Halt geben. Nun nahm Aryk eine Magiekugel in die Hand, und vor ihm aus dem Boden wuchsen vier Holzpfeiler, die mit etwas Schimmerndem überzogen waren, das aussah wie goldene Tücher. Prunkvolle Kissen mit goldenen Troddeln lagen zwischen den Pfeilern auf einer dunklen Holzplatte.

				»Was ist das?«, raunte Melina.

				»Eine Sänfte«, gab Tann zurück. »Viele Zauberer reisen so.«

				»Zauberer haben einen starken Hang zum Kitsch, findest du nicht?«, erwiderte Melina mit leicht angewidertem Unterton.

				Inzwischen hatte der Magier das Ende des Seils, das Erel gefesselt hatte, an einem der Eckpfeiler befestigt und sich auf die Kissen gesetzt. Auf sein Zeichen hin hob sich die Sänfte in die Luft und setzte sich in Bewegung – nicht gleitend, wie Melina es erwartet hatte, sondern schwankend, als würde sie von behäbigen unsichtbaren Dienern getragen. Am Seil gezogen stolperte Erel hinterher, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Dann öffnete sich ein glitzerndes Quadrat direkt in der Luft vor ihnen.

				»Ein Tor! So ein Mist!«, schimpfte Tann und verließ seine Deckung.

				»Können wir herausfinden, wohin das Tor führt?«, fragte Melina erschrocken. Tann schüttelte den Kopf und starrte der Sänfte hinterher, die soeben im Nichts verschwand.

			

		

	
		
			
				Spiegelaugen

				

				»Geh mit ihm. Und tu, was er sagt«, befahl Morzena mit einem giftigen Seitenblick auf den grauhaarigen Zauberer, der triumphierend das Kinn hob. Lianna sah nervös von ihm zu ihrer Herrin. Die beiden wirkten, als hätten sie sich gestritten. Nicht zum ersten Mal, aber diesmal hatte der Magier den Disput wohl gewonnen, und der Gewinn war offenbar Lianna, die sich nun nicht mehr wie ein Lehrling fühlte – sondern wie eine einfache Dienerin.

				Unten in der Empfangshalle war es fast unerträglich warm. Selbst die Magie, die den Turm erhielt, konnte die Hitze der Lava nicht ganz abdämmen. Schon an ihrem ersten Tag hatte Lianna diese Halle als unheimlich empfunden. Sie bereitete Besuchern einen düsteren Empfang, Fackeln flackerten an den steinernen, fensterlosen Wänden. Das Sonderbarste an diesem Raum war aber der rußbedeckte Spiegel. In ihrem Dorf gab es so etwas Kostbares nur selten. Und hier bedeckte das schimmernde Objekt die gesamte Decke der Halle. Wenn man während des Laufens nach oben sah, verwackelte das Spiegelbild, was vermutlich daran lag, dass die Oberfläche nicht ganz glatt war. Dennoch wirkte er dadurch lebendig – als würde er auf etwas lauern. Lianna bemerkte, dass auch der Zauberer neben ihr beiläufig nach oben schielte.

				»Geh einfach zum Tor. Und tu nichts Falsches«, murmelte er, fast ohne die Lippen zu bewegen. »Sie spielt gerne mit ihrer Macht und beobachtet uns sicher gerade. Aber auch sie kann nicht alles. Sie kann uns nicht hören.«

				Lianna spürte eine Gänsehaut. Schnell ging sie weiter und sah dabei zu Boden.

				Vor dem Tor sprach der Magier ein paar Worte, und die dicken Holzpforten öffneten sich. Die rot glühende Hitze des Vulkankraters drang in den Raum und ließ die Luft flirren. Gleich darauf folgte der zweite Zauberspruch. Eine Brücke schwang sich elegant aus dem Nichts über den Krater, und gleichzeitig wurde es wesentlich kühler.

				Lianna hielt den Blick gerade nach vorn gerichtet, während sie die Planken betrat. Hier war ihr Schwindelgefühl noch schlimmer als auf der Treppe. Die todbringende Lava schimmerte direkt unter der Brücke und bewegte sich mit der Langsamkeit eines schleichenden Raubtiers im Kreis. Ohne die schützende Magie des Zauberers wären Lianna und er vermutlich verbrannt. Eilig hastete sie auf die andere Seite.

				Als Lianna aufatmete und sich umsah, entdeckte sie all das, was sie in den letzten Tagen von oben vom Turm aus gesehen hatte, und konnte es zum ersten Mal deutlich erkennen. Direkt vor dem Tor war die steinige Kraterlandschaft eingeebnet worden zu einem großen Platz, als wollte Morzena hier bald eine Art Markt abhalten. Oder eine Veranstaltung? Vorne gab es ein Podium für einen Redner. Oder einen Altar? Lianna war neugierig, aber sie hätte sich lieber die Zunge abgebissen, als den grauhaarigen Magier zu fragen.

				Hinter dem Versammlungsplatz, mitten in der Grassteppe, lagen zwei Dörfer, die erst vor Kurzem entstanden waren – die seltsamsten Dörfer, die Lianna je gesehen hatte. Sie hatte ihre Errichtung in den letzten zwei Wochen fasziniert von oben beobachtet. Das Dorf links bestand aus steinernen Halbkugeln mit Löchern, aus denen Rauch und glühende Hitze quollen. In der Mitte lag eine kleine Hütte, aus der manchmal erstaunlich viele Zauberer hinaustraten – die eigentlich gar nicht alle dort hineinpassen konnten. Das ganze Dorf wurde umschlossen von einer großen rötlich schimmernden Schutzhülle. Lianna hatte Morzena gefragt, und von ihr wusste sie, dass dieses Ding die Temperatur im Innern regelte. Es musste heiß genug sein für die Arbeit in den Feuerhütten, durfte aber nicht zu heiß werden, damit die Zauberer darin überlebten.

				Das Dorf auf der rechten Seite bildete den absoluten Gegensatz. An einem verschneiten Fluss, der mitten hindurchführte, standen große Iglus. Auch dieser Ort wurde von einer Schutzhülle umgeben, die allerdings bläulich war. Und auch hier gab es Zauberer, sie wirkten jedoch in ihren Bewegungen weniger geschäftig als die anderen. In dicken Fellmänteln wankten sie zwischen den Gebäuden hin und her, und ihre eisverkrusteten Gesichter waren leer, als würde nichts in der Welt sie mehr interessieren.

				»Starr sie nicht so an!«

				Lianna wandte den Kopf und begegnete dem scharfen Blick des Magiers, der sie hergeführt hatte.

				»Sie tun ihre Arbeit, und du solltest deine tun. Statt immer nur Morzena zu umschwänzeln, kannst du einen wichtigen Beitrag leisten.«

				Lianna senkte den Kopf. Vermutlich sah es unterwürfig aus, aber sie wollte vor allem dem unangenehmen Feuer seiner Augen entkommen.

				»Du wirst bei Sonnenaufgang und bei Sonnenuntergang hierherkommen und in beide Dörfer gehen. Lass dir Feuerkugeln und Eiskugeln von den jeweiligen Zauberern geben und lege sie in diese Vorratshalterung.«

				Er deutete auf eine trichterförmige Vertiefung am Boden, direkt am Fuß der Schutzhüllen, dort, wo sie sich in der Mitte trafen.

				»Kann ich die Dörfer denn betreten?«

				Der grauhaarige Magier lachte leise. »Das wirst du wohl müssen. Sie können uns außerhalb nicht sehen. Und das ist auch gut so, sonst würden sie sich womöglich gegenseitig mit Blitzen beschießen. Deshalb ist es auch so wichtig, dass du regelmäßig Nachschub bringst. Ohne Magie würden die Schutzhüllen in sich zusammenfallen, die Feuerhütten würden zu kalt und die Eishütten zu warm. Noch schlimmer: Unsere Arbeiter würden sich gegenseitig bekämpfen.« Er schmunzelte, als wäre das eine amüsante Vorstellung.

				Lianna blickte zweifelnd in die leeren Gesichter der Eiszauberer.

				»Sie wirken nicht, als wollten sie gegen irgendjemanden kämpfen.«

				»Gut möglich«, erwiderte der Magier. »Sie haben wesentlich mehr von ihrem Kyee hergeben müssen als die Feuerzauberer, damit wir sie unterwerfen konnten.«

				Unterwerfen? Es kostete Lianna große Mühe, sich die Verblüffung diesem unheimlichen Mann gegenüber nicht anmerken zu lassen. Sie beschloss, in den nächsten Tagen im Turm Augen und Ohren aufzusperren, um zu erfahren, was hier vor sich ging.

				»Und ich kann die Schutzhüllen durchdringen?«, fragte sie stattdessen.

				Er nickte. »Ich habe dafür gesorgt, dass du es kannst. Du wirst einmal frieren und einmal schwitzen.« Er lächelte mit kalten Augen. »Aber Wechselbäder sind ja sehr gesund.« Damit wandte er sich dem Turm zu. »Du kannst gleich mit der Arbeit anfangen und später nachkommen.«

				Offenbar wollte er sie hier stehen lassen.

				»Wartet!«, rief Lianna verzweifelt. »Wie komme ich zurück in den Turm? Und beim nächsten Mal wieder raus?«

				Der Zauberer blieb stehen. »Was findet Morzena nur an diesen Dorfmädchen, die keine Ahnung von Magie haben?«, schimpfte er leise. Und erwiderte dann laut: »Ich werde dir den Feuervogel runterschicken. Und Morzena versuchen zu erklären, dass ihre Dienerin ihr schönes Reittier ab jetzt zweimal am Tag benutzen muss – weil sie so dumm und unmagisch ist wie eine Grotteneule.«

				Er schritt weiter aus und ließ Lianna nun wirklich stehen.

				»Lehrling. Nicht Dienerin«, korrigierte sie wütend, als er schon weit entfernt war.

				Ruckartig blieb er stehen. »Es kann ein bisschen dauern, bis dein Vogel kommt … kleines Dienstmädchen!«, rief er, ohne sich umzudrehen. Hatte er sie etwa gehört? »Aber das macht dir sicher nichts aus. Falls Morzena dich nicht wieder für ihre Teestunde braucht!«

			

		

	
		
			
				Chulus

				

				Als sie das Wirtshaus verließen, tauchten die ersten Strahlen der Sonne die Landschaft in ein tiefes Orange. Obwohl sie nicht viel geschlafen hatten, fühlte Melina sich ungewöhnlich wach.

				»Hast du eigentlich eine Ahnung, wer diese Frau im Feuer war?«, fragte sie nachdenklich.

				Tann schüttelte den Kopf. »Der Zauberer nannte sie Morzena. Wir werden Erel nach ihr fragen.«

				Melina seufzte. Tann schien fest darauf zu vertrauen, dass sie ihn befreien konnten. Natürlich fühlte sie sich genauso verantwortlich für Erels Gefangennahme wie Tann. Obwohl ihr immer noch nicht klar war, was Erel bei der Feuerhütte gesucht hatte. Welches Geheimnis verbarg er vor ihnen?

				»Meinst du, der Wirt weiß wirklich, wo Aryks Burg liegt?«

				»Hütte«, korrigierte Tann, der gerade mit dem Mann am Tresen gesprochen hatte. »Der Wirt sprach von einer Hütte. Und ich vertraue ihm. Ein Gastwirt weiß oft mehr als die Spione eines Königs.«

				

				Nachdem sie etwa eine Stunde lang dem Hohlweg gefolgt waren, hatten sie das Ende des Waldes erreicht. Vor ihnen lag eine sanfte Hügellandschaft mit Wiesen und exotischen bunten Wildblumen. Über den Himmel zog ein Schwarm gelber Vögel.

				Tann und Melina verließen den Weg und liefen nun querfeldein. Das Gras reichte Tann hier bis zu den Knien, Melina sogar bis zur Hüfte, sodass sie etwas langsamer vorankam. Ein seltsames Gefühl, fand sie, als liefe sie durch Wasser, dessen Grund sie nicht sehen konnte. Einmal sprang etwas vor ihr auf, das ein Stück größer war als ein Hase und ähnlich schnell davonhüpfte. Allerdings war es grün und schuppig, und Melina hoffte, dass sich nicht noch mehr von den Dingern zwischen den Halmen verbargen.

				Nach einer anstrengenden halben Stunde erreichten sie eine Holzhütte. Sie sah so ärmlich und baufällig aus, dass Melina nie darauf gekommen wäre, irgendjemand würde hier wohnen.

				»Bist du sicher …?«, fragte Melina.

				Tann zuckte mit den Schultern und ging voran, auf die Hütte zu. Doch plötzlich blieb er stehen und hockte sich ins Gras. Mit der Hand gab er Melina ein Zeichen, sich ebenfalls zu ducken. Sein erschrockenes Gesicht gefiel ihr gar nicht, und dann entdeckte sie den Grund: Im Schatten der Seitenwand lagen Chulus!

				Ihr Fell glänzte silbern in der Sonne, beinahe metallisch. Es waren etwa zehn Tiere und sie sahen aus, als schliefen sie.

				»Was jetzt?«, flüsterte Tann. »An denen kommen wir nie vorbei.«

				Melina betrachtete die hundeartigen Wesen frustriert. Sollten sie etwa schon wieder fliehen müssen? Und Erel schon wieder zurücklassen? Seltsamerweise versetzte ihr der Gedanke einen Stich, als wäre sie dem Sänger etwas schuldig.

				Sie starrte auf die schlaffen Körper und musste an den Nachbarshund Benji denken. Sein Bauch hob und senkte sich meist recht stark, manchmal zuckte auch eine Pfote. Diese Tiere aber sahen völlig … leer aus.

				»Eigenartig!« Leise stand sie auf und schlich vorsichtig ein paar Schritte näher heran. Tann hielt sie am Ärmel fest.

				»Bist du wahnsinnig? Das sind Chulus!«

				Melina machte ein abwehrendes Handzeichen. »Irgendwas ist nicht normal an diesen Tieren.«

				»An denen ist nichts normal!«, fluchte Tann.

				Melina schüttelte den Kopf und ging noch näher. Tann folgte ihr widerwillig.

				»Sieh nur«, flüsterte Melina. »Sie liegen da … als hätte man ihnen die Luft rausgelassen.«

				Als Melina sich über eines der Tiere beugte, um es zu berühren, stieß Tann ein heiseres Krächzen aus, schwang den Rucksack von seiner Schulter und wühlte nach einer Magiekugel, die er in Abwehrhaltung umklammerte. Dann blickte er verwundert auf den Chulu – der sich nicht bewegte. Er atmete nicht einmal!

				»Unglaublich«, stieß Tann hervor und warf die Kugel zurück in den Rucksack. »Als künstlich geschaffene Kreaturen haben sie kein Kyee. Sie brauchen den Befehl ihres Herrn, aber ich wusste nicht, dass sie ohne ihn so … tot wirken.«

				Melina tappte vorsichtig weiter durch das Gras. Als sie durch das einzige Fenster hineinlinste, musste sie feststellen, dass das Innere nicht anders aussah als der Gartenschuppen ihres Nachbarn. Rostige Heugabeln, stumpfe Rechen und eine Art Schubkarre – nichts deutete darauf hin, dass jemand hier wohnte.

				»Sind wir zu spät gekommen?«, fragte Melina enttäuscht.

				Tann schüttelte den Kopf. »Denk an Salius’ Wandelhütte.«

				»Hm, und wie bricht man in Gebäude ein, die man nicht sehen kann?«

				Auf einmal spürte sie Tann dicht neben sich, seine Hand legte sich über ihren Mund. Er duckte sich und deutete in Richtung Eingang, der hinter der nächsten Hausecke lag. Jetzt hörte Melina es auch: Die Hüttentür öffnete sich und Schritte strichen durch das trockene Gras. Von hier aus konnten sie den Zauberer nicht sehen, aber sein Schatten legte sich direkt vor ihnen über die Wiese.

				»Chulu assla n’garr«, ertönte seine Stimme – viel zu nah. Der Schatten machte einige weiträumige Armbewegungen.

				»War té en léal!«

				Dann war es wieder still.

				»Mit dem zweiten Zauberspruch hat er seine Sänfte beschworen. Aber was bedeutete der erste?«, flüsterte Tann.

				Melina hatte so eine Ahnung. Und sie erstarrte, als ein bekanntes Geräusch ihre Vermutung bestätigte. Langsam drehte sie sich um und sah in die glühenden Augen der Chulus. Das ganze Rudel hatte sich auf den Befehl hin erhoben und wirkte nun wesentlich lebendiger als noch vorhin. Unter dem fast flüssig wirkenden silbernen Fell des vordersten Tieres spielten die Muskeln in der Morgensonne, und als es das Maul öffnete, zeigte es ein fürchterliches Grinsen voll spitzer Zähne. Hinter dem Leittier bildeten die anderen einen perfekten Halbkreis.

				Das ist also Aryks Alarmanlage, wenn er das Haus verlässt, dachte Melina. Und wenn sie nicht gefressen werden wollten, brauchten sie jetzt eine gute Idee.

				»Eine Magiekugel?«, fragte sie leise.

				Tann schnaubte angespannt. »Ja, das Licht eines Tages wäre jetzt nicht schlecht! Aber mein Rucksack steht noch da drüben in der Wiese. Wie sollte ich wissen, dass diese Tiere uns doch noch gefährlich werden können?«

				An seiner Stimme konnte Melina hören, wie wütend er auf sich selbst bereits war, und so unterdrückte sie ihren Seufzer der Verzweiflung.

				»Kann ein Wesen ohne Kyee überhaupt töten?«

				»Besser als jedes andere«, murmelte Tann. »Sie kennen kein Mitleid.«

				Der Gedanke, dass sie in dieser fremden Welt sterben könnte, kam ihr heute zum zweiten Mal, und sie hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Wie viele Atemzüge hatte sie noch? Aber als ihr Verstand bereits aufgeben wollte, arbeitete ihr Unterbewusstsein noch auf Hochtouren. Ihre innere Stimme flüsterte ihr etwas zu: Kyee! Wie war das noch?

				»Tann«, murmelte sie. »Glaubst du daran, dass man einem seelenlosen Wesen Kyee einhauchen kann, wenn man ihm eine eigene Geschichte gibt?«

				Tann sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren.

				»Das ist nicht der Zeitpunkt für Märchen!«

				Sie krallte die Finger in seinen Arm. »Sag schon!«

				»Wie beim Riesen Godor? Kann sein.«

				Tanns Zögern machte ihr nicht gerade Mut. Nun, vielleicht war sie keine Heldin, aber wenn es etwas gab, das sie konnte, dann war das Geschichten zu erfinden. Sie musste es versuchen!

				»Chulus«, sprach sie die Hunde mit zitternder, leiser Stimme an. Das Knurren des Leittieres wurde lauter, und es machte einen Schritt auf sie zu.

				»Chulus!«, wiederholte sie lauter, und ihre Stimme überschlug sich ein wenig. »Ihr seid eine stolze Rasse – wild, frei und ungezähmt. Niemand kann euch befehlen, niemand kann euch lenken. Eure Mutter war Nagoná, die Tochter des Windes.«

				Das vorderste Tier hatte aufgehört zu knurren, die Anspannung in seinen Muskeln hatte allerdings nicht nachgelassen.

				»Nagoná verliebte sich in den Mond, in Ria Té. Und als auch er in Liebe zu ihr entbrannte, versuchte die Windtochter den Mond zu erreichen. Sie rannte und stürmte immer schneller. Und als sie Ria Té berührte, ließ er Mondstaub auf die Erde rieseln, der sich – kaum dass er den Boden berührte – in silberne Tiere verwandelte, die noch heute mit dem Wind um die Wette laufen können. Ihr seid keine grimmigen Wachhunde, sondern anmutige Tiere, einzig von der Sehnsucht nach Freiheit und Geschwindigkeit getrieben. Eines Tages werdet ihr wieder schnell genug sein, um den Mond zu erreichen. Kehrt zurück in die Steppe, in eure Heimat! Viel Glück!«

				Mit zitternden Knien beobachtete Melina den Chulu, der direkt vor ihr stand und den Blick nicht von ihr ließ. Seine Augen funkelten, aber er reagierte nicht. Natürlich nicht! Schließlich war er nur ein dummer Hund. Ein Hund mit rasiermesserscharfen Zähnen!

				Als er sich bewegte, hob Melina den Arm zum Schutz vors Gesicht und spähte voller Grauen durch die Armbeuge hindurch. Das kräftige Tier streckte die Nase in die Luft, als würde es eine Witterung aufnehmen. Ein hoher Laut drang aus seiner Kehle, und gleich darauf taten es ihm die anderen gleich. Ihr Heulen verursachte Melina eine Gänsehaut. Dann drehte das Leittier ab und trottete durch die Reihen der anderen hindurch. Die silbrige Meute der Chulus folgte ihm und fiel in den schnellen Trab von Raubtieren, die eine weite Strecke vor sich haben.

				Tann keuchte. »Was war das denn?«

				Melina schlug die Hände vor den Mund, und plötzlich wollten ihre Knie sie nicht mehr tragen. Sie sank ins Gras und begann hysterisch zu lachen. Eine Träne rann über ihre Wange.

				»Ist das nicht der Wahnsinn? Es hat geklappt!«

				»Ist das gerade wirklich passiert?« Tann stand kopfschüttelnd neben ihr. »Du hast ihnen gesagt, dass sie gehen sollen, und sie sind gegangen. Kein Chulu hört auf einen Befehl, der nicht von seinem Herrn kommt!«

				Melina nickte. Die Angst steckte noch in ihr, das Zittern der Knie ließ nur sehr langsam nach.

				»Es war kein Befehl. Ich habe sie von der Leine gelassen.«

				»Du hast ihnen Kyee gegeben …«, murmelte Tann. »Ich dachte, das gäbe es nur in Legenden.«

				»Dann bin ich von nun an eine Legende«, grinste Melina mit stolz erhobenem Kopf und versuchte aufzustehen, aber ihre Knie waren immer noch weich.

				»Lern erst mal zu stehen, bevor du fliegen willst«, schmunzelte er und wandte sich der Eingangstür zu.

				»Kannst du der Tür auch befehlen, sich zu öffnen?«

				Melina lächelte. »Das ist dein Part.«

				Tann nahm eine Magiekugel in die Hand. »Ich hoffe, dass Aryk einen der Schlosszauber verwendet, die auch Salius benutzt.« Konzentriert murmelte er ein paar Worte, die Melina ein bisschen an die Speisekarte in einem thailändischen Restaurant erinnerten. Aber das leise Klicken verhieß Gutes: Die Tür sprang auf.

				»Bravo«, flüsterte Melina und drückte Tanns Arm. In seinem Blick konnte sie lesen, dass der Einbruch in die Hütte eines Zauberers auch ihm Angst machte. Dennoch ging er voraus und im Türrahmen … löste er sich in Nichts auf. Vor Melina lag ein leerer Raum mit ein paar rostigen Geräten an der Rückwand. Mit einem tiefen Atemzug folgte Melina dem Zauberlehrling.

				Plötzlich überkam sie ein Gefühl, als hätte sie eine viel zu starke Brille aufgesetzt. Alles verschwamm vor ihren Augen, sie erkannte ihre Umgebung nicht mehr genau. Nur Licht und Schatten, die ineinanderflossen. Als das Bild wieder klar wurde, stand sie neben Tann im Dämmerlicht einer gewaltigen Eingangshalle: Aryks Burg!

			

		

	
		
			
				Das Geheimnis des Sängers

				

				Zwei Treppen mit goldenem Handlauf und roten Teppichen liefen zunächst in majestätischem Schwung auseinander und im oberen Stockwerk wieder zusammen. Das Mauerwerk unterhalb der Treppen wurde von einer großen roten Fahne bedeckt, allerdings reichte das Licht nur mit Mühe aus, um das Symbol darauf erkennen zu können: eine Flamme, in der zwei Augen funkelten.

				»Die Flagge der Feuerzauberer«, flüsterte Tann. »Seit einem Jahrhundert hat dieses Zeichen niemand mehr gesehen!«

				Hinter ihnen knarrte die Eingangstür im Wind und fiel schließlich schwungvoll zu. Schlagartig wurde es stockdunkel.

				Melina spürte, wie sich die Härchen auf ihren Armen aufstellten, und sie tappte mit ausgestreckten Händen in die Richtung, in der sie die Wand gesehen hatte. Ihre Ohren, ungewohnt empfindlich, meldeten ihr, dass Tann nach einer Magiekugel kramte.

				»Verdorrte Sumpfbirne! Kann das sein? Hab ich keinen einzigen Beutel mehr?«

				Melina streckte die Hände, die bisher ins Leere gegriffen hatten, nach links aus. Und berührte etwas, was sich anfühlte wie der polierte Holzsockel, den sie kurz zuvor am unteren Ende des Treppengeländers gesehen hatte. Im nächsten Moment zuckte sie erschrocken zusammen, denn wie von Geisterhand entzündeten sich an den Wänden und auf den Handläufen des Treppengeländers kleine Fackeln in goldenen Halterungen – eine nach der anderen –, bis die ganze Halle von flackerndem Feuerschein erhellt wurde.

				»Wie hast du das gemacht?« Tann stand dicht hinter ihr.

				Melina lachte nervös auf. »Das Licht geht automatisch an. In meiner Welt gibt es so etwas Ähnliches, nur heißt die Magie dort Technik.« Sie zog ihn am Ärmel. »Wo suchen wir zuerst?

				»In unseren Geschichten sperrt man Gefangene immer in ein Verlies ein«, überlegte Tann. »Also irgendwo unten.«

				Melina nickte. Mit dem Einsperren in Kellerräume hatte sie Erfahrung. »Aber wo ist der Keller?«

				Tann ging nach links zu einer Tür, die weiter in die Burg hinein führte, während Melina blieb, wo sie war.

				»Hier ist die Treppe nach oben. Wäre es dann nicht logisch, dass es auch eine Treppe nach unten gibt?«, sinnierte sie und tastete die Wand vor sich ab. Es war doch völlig unmöglich, dass hier keine Tür war.

				»Autsch!« Melina steckte den rechten Zeigefinger in den Mund. Sie hatte sich den Nagel abgebrochen, an einem groben Ziegel, der ein Stück weiter vorstand als die anderen. Als sie ihn näher betrachtete, bemerkte sie zwei feine Linien, die die Wand unter der roten Fahne durchschnitten.

				Tann trat neben sie und fuhr mit dem Finger über den Spalt. »Wir brauchen einen Hebel oder so was.« Eilig griff er nach einer Fackel, löschte sie und stemmte ihr unteres Ende in die Lücke. Schwerfällig schwang die schwere Steintür auf.

				»Du scheinst dich hier gut auszukennen«, sagte er mit einem anerkennenden Grinsen.

				»Ach, diese Burgen sind doch alle gleich …«, schmunzelte Melina.

				Kalte, muffige Luft schlug ihnen entgegen. Tann ging voraus. Melina folgte ihm über eine schmale Treppe nach unten. Schon nach wenigen Stufen erreichten sie eine Art Torbogen, und als sie hindurchgingen, entzündete sich wieder eine Fackel nach der anderen. Nach und nach erhellten sie einen Raum, dessen Größe die beiden überwältigte. Sie standen in einer riesigen Höhle aus rohem sandfarbenem Fels. Aus den zerklüfteten Wänden flatterten ihnen aufgescheuchte reptilienartige Tiere entgegen. Melina duckte sich erschrocken und fand, dass sie wie winzige Flugechsen aussahen. Ansonsten war die Höhle bemerkenswert leer bis auf eine einsame hölzerne Truhe.

				»So eine riesige Höhle! Dabei sind wir doch gar nicht so tief in der Erde«, murmelte Melina.

				»Wir sind in einer Wandelhütte …«, erwiderte Tann etwas lauter – und erschrak über das unerwartete Echo. Plötzlich hörten sie eine Stimme, die von den Wänden hallte, als wäre sie überall.

				»Heiliges Eis! Seid ihr wirklich gekommen, um mich zu retten?«

				Irritiert sah Melina sich um, bis ihr Blick nach oben fiel: Direkt über ihnen, fast an der Decke, schwebte ein Käfig. Ja, er schwebte tatsächlich, es war keine Kette zu sehen. Und aus den Gitterstäben heraus winkte ein Arm, hinter dem Melina Erels Gesicht erkannte.

				»Bist du in Ordnung?«, wollte sie wissen.

				»Fast«, rief er herunter. »Jetzt, da ich weiß, dass ich hier nicht sterben muss!«

				»Erst mal abwarten«, grummelte Tann. »Wie kriegen wir dich da nur runter?«

				»Versucht zuerst, die Truhe zu öffnen! Ihr müsst es nur sehr schnell tun.«

				Tann klappte den Deckel auf, er war nicht verschlossen.

				»Nehmt meine Jambuela heraus – schnell!«

				Tann hatte das Musikinstrument bereits in der Hand, aber im gleichen Moment bemerkte Melina etwas Großes, Dunkles, das wie eine gewaltige Spinne von der Höhlendecke auf sie herunterstieß. Es sah aus wie ein schwarzes, durchlöchertes Zelt. Innerhalb von Sekunden umhüllte es sie, und als es Melinas Arm streifte, fühlte es sich unangenehm samtig – und gleichzeitig lebendig an. Als sich das Ding wieder aufrichtete, bestand es plötzlich aus hartem Eisen. Erst jetzt erkannte Melina, was es war: ein Käfig!

				Noch bevor sie darüber nachdenken konnte, ruckte ihr Gefängnis nach oben und fuhr wie ein Fahrstuhl zur Decke. Sie krallte sich an Tanns Arm fest. Als sie fast an der Höhlendecke angekommen waren, hielt der Käfig an, gut zwei Meter neben Erel, der ihnen entgegenlächelte.

				»Gut gemacht! Ihr wart schneller als der Käfig!«

				Melina spürte, wie der Zorn ihr fast die Luft zum Atmen nahm.

				»Du hast also gewusst, dass die Truhe eine Falle ist? Bist du der Köder? Was kriegst du dafür, dass du uns an Aryk auslieferst?«

				Erels Lächeln erlosch.

				»Tut mir leid, wenn du das glaubst! Du irrst dich. Aber wichtig ist nur, dass ihr meine Jambuela habt …«

				»Ach, findest du?«, brüllte Melina. »Willst du vielleicht etwas singen, damit es ein bisschen gemütlicher wird?«

				»Du traust mir nicht«, stellte Erel ernst fest. »Weil du glaubst, ich wäre nicht der fahrende Sänger, den ihr kennt.«

				»Den wir kennen?« Melina funkelte ihn wütend und verzweifelt an. »Ich glaube, dass wir nicht die geringste Ahnung haben, wer du bist.«

				Er musterte sie interessiert. »Vielleicht hast du recht. Aber zum Reden haben wir jetzt keine Zeit. Bitte gebt mir die Jambuela, es ist wichtig!«

				Tann schob Melina zur Seite und streckte Erel das Instrument entgegen, während dieser seinen Arm bis zur Schulter durch die Gitter drückte, um das andere Ende in Empfang zu nehmen. Aber es fehlte noch ein gutes Stück. Melina stand missmutig daneben und beobachtete die Bemühungen der beiden. Täuschte sie sich, oder bewegten sich die Käfige ein bisschen? Sie überlegte und begann auf einmal zu hüpfen. Erst auf und ab, dann quer von einer Seite zur anderen.

				»Was ist denn jetzt los?«, grollte Tann.

				»Merkst du es nicht?« Melina deutete auf den Käfig. »Er dreht sich! Wenn die Ecken der Käfige aufeinander zeigen, sind wir näher beieinander. Wir müssen nur den richtigen Moment erwischen.«

				Sie wusste nicht, warum sie Erel half. Sie vertraute ihm nicht – aber musste das auch heißen, dass sie ihn nicht mochte?

				Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie er in seinem Käfig ebenfalls hin und her hüpfte wie bei einem Regentanz. Als er ihr zulächelte, wandte sie sich ab. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie ihm die Chance geben sollte, sein Verhalten zu erklären. Ihr Verstand jedoch murrte, dass Erel vermutlich verschwunden sein würde, bevor er irgendetwas erklären konnte.

				Tann machte einen neuen Versuch mit der Jambuela, und diesmal reichte sein Arm so weit herüber, dass Erel das Instrument nehmen konnte. Eilig klappte er es auf und entnahm ihm drei Magiebeutel. Melina wunderte sich, warum ein Sänger wohl Magiekugeln mit sich herumtrug. Und langsam, ganz langsam begann sie zu begreifen.

				»Gutes Versteck!«, rief Tann. »Aber leider weiß ich keinen einzigen Zauberspruch, der diesen Käfig öffnen könnte.«

				»Ich glaube nicht, dass die Kugeln für dich bestimmt waren«, warf Melina ein.

				Tann runzelte die Stirn. Der Sänger befestigte zwei der Beutel an seinem Gürtel, den dritten öffnete er. Konzentriert starrte er auf das schmelzende Eis in seiner Hand und murmelte etwas. Auf einmal ruckten die Käfige und sanken langsam zu Boden. Unten angekommen verwandelten sich die Gitterstäbe wieder in etwas Weiches. Melina streckte die Hände abwehrend nach oben, sie wollte das unangenehme Material nicht noch einmal berühren. Tann warf es schwungvoll zur Seite, wo es still und unbeweglich liegen blieb.

				»Hat er eben Magie angewendet?«, murmelte Tann verwirrt.

				»Wir sollten hier verschwinden«, mahnte Erel und lief voraus zum Treppenaufgang.

				Als Melina und Tann die Halle erreichten, stand Erel bereits in der Nähe der Tür, in der Hand einen Magiebeutel. Er winkte sie zu sich, dann schloss er die Augen und breitete die Arme aus. Die Worte, die er sprach, klangen düster und hallten von den Wänden wider. »Jagena sagam. Binema effam.«

				Ein lauter Schlag ertönte, der sie zusammenzucken ließ. Sand und kleine Steinchen rieselten von der Decke, und Melina wurde schwindlig. Wieder kämpfte sie mit dem Eindruck, sie hätte eine falsche Brille aufgesetzt. Und als ihr Blick wieder klar wurde, stand sie in der winzigen, kargen Hütte, in die sie vorhin noch mit Tann hineingegangen war. Heugabeln und Rechen ließen den Prunk von Aryks Burg nicht einmal mehr erahnen.

				Melina sah Erel fragend an. Er antwortete mit einem Schulterzucken.

				»Wenn Aryk wiederkommt, wird er eine böse Überraschung erleben. Die Burg, die ihm seine Herrin Morzena zugestanden hat, ist nur noch eine einfache Hütte. Und für den Wiederaufbau braucht man sehr viel Magie …«

				»Und das hast du mit einem einfachen Magiekügelchen bewirken können?«, fragte Melina ungläubig.

				Erel nickte und ging als Erster zur Tür hinaus. »Zerstören war schon immer leichter als aufbauen.« Sein Blick wanderte über die Hügel. »Mich wundert allerdings, dass uns keine Chulus vor der Hütte erwarten.«

				Melina zog die rechte Augenbraue hoch. »Ja, das ist wirklich eine erstaunliche Geschichte.«

				Er wirkte verblüfft, wie Melina befriedigt feststellte.

				»Vielleicht erzähle ich sie dir – wenn du mir deine erzählst.«

			

		

	
		
			
				Feuervogel

				

				Lianna war selbst überrascht, dass sie Heimweh empfinden konnte. Heimweh nach einer alten Hütte, nach ihren Eltern, für die sie sich bei ihrem Abschied fast geschämt hatte. Aber es war so. In einer Welt voller Magie und wundersamer Dinge fühlte sie sich jetzt noch kleiner und unscheinbarer als früher in ihrem Dorf. Und sie sehnte sich nach dem tröstenden, warmen Blick ihrer Mutter und nach den starken Armen ihres Vaters. Sogar nach ihren ewig streitenden Brüdern.

				Morzena hatte Lianna nicht hereinkommen hören. Sie war über ein Stück Papier gebeugt. Es schien ein Bild zu sein, ein täuschend echtes Bild von einer Frau, einem Mann und zwei Kindern. Bevor Lianna etwas Genaueres erkennen konnte, hatte Morzena es unter dem Tisch in einer Schublade verschwinden lassen, als wäre es ein Geheimnis.

				»Was willst du?«, herrschte sie sie an.

				Lianna trug ihren Wunsch vor, und Morzena runzelte die Stirn.

				»Du hast doch zugehört an dem Tag, als ich dich zu mir holte? Ein Zauberlehrling darf seine Familie während der Zeit seiner Lehre nicht sehen. Es ist wichtig, dass du lernst, dich von deinen Leuten abzunabeln. Sie sind unmagisch.«

				»So wie ich«, murmelte Lianna und dachte an die böse Beleidigung des alten Zauberers.

				»Weil du noch nicht bereit bist«, erwiderte Morzena unwirsch. »Bald wirst du sehr viel lernen. An deinem dreizehnten Geburtstag fangen wir damit an. Versprochen!«

				»Das war vorgestern«, sagte Lianna und spürte zum ersten Mal Widerwillen gegen ihre Herrin.

				»Oh«, machte Morzena und nickte langsam. »Dann werden wir also morgen anfangen.«

				In dieser Nacht fand Lianna keinen Schlaf. Ob ihre Herrin wirklich vorhatte, ihr endlich etwas beizubringen? Und warum verbot sie ihr den Kontakt mit ihrer Familie? Wie lange würde sie sie nicht mehr sehen?

				Am nächsten Morgen sollte sie Salius auf dem obersten Punkt der Außentreppe treffen. Als sie die Tür nach draußen öffnete, erschrak Lianna. Vor ihr stand Salius, aber er wirkte winzig – gegenüber dem riesigen, dunklen Vogel, der sich auf der äußeren Kante der Stufen festkrallte. Das Tier glühte von innen wie das Lavagestein am Fuß des Turms. Unter seinen tiefschwarzen Federn schien es orangerote Ströme zu geben, und seine Augen schimmerten wie zwei untergehende Sonnen.

				»Auf dem … Ding soll ich reiten?« Lianna schnappte nach Luft.

				Salius wandte sich genervt von ihr ab wie von einem ungezogenen Kind.

				»Stell dich nicht so an und steig auf! Drück ihm die Knie in die Seiten, damit er spürt, dass jemand auf ihm sitzt. Sonst landest du möglicherweise im nächsten Krater. Achte darauf, dass dein Blick immer auf dein Ziel gerichtet ist. Solange du auf ihm sitzt, sieht der Vogel durch deine Augen und fliegt dorthin, wo du hinschaust.« Salius schmunzelte böse. »Wenn du nach unten siehst – geht es im Sturzflug abwärts.«

				Lianna betrachtete den Vogel noch immer aus sicherer Entfernung. Die Panik nagelte sie am Boden fest, unfähig zu einer Bewegung. Wie sollte sie je auf diesen Rücken kommen, ohne in die Tiefe zu stürzen? Es gab nichts, woran sie sich festhalten konnte!

				»Greif nach einer Feder im Nacken«, befahl Salius ungeduldig. »Zieh dich hoch und mach kein Theater! Und pass auf, wir wollen doch nicht, dass Morzenas Tablettträgerin schon wieder ersetzt werden muss, oder?«

				Das rüttelte Lianna auf. Tablettträgerin? Sie war ein Zauberlehrling! Und Salius würde sich noch umschauen, wenn sie erst eine Magierin war! Sie nutzte den Moment, in dem die Wut ihre Angst überflügelte, und zog sich an dem Gefieder des gewaltigen Vogels empor. Von seinem Rücken aus warf sie Salius einen stolzen Blick zu, dann wandte sie sich ab und betrachtete das Tal, während sie ihre Knie in die Seiten des Tieres drückte. Als der Vogel sich erhob, erschrak Lianna, und mit angehaltenem Atem sah sie in die Tiefe. Gleichzeitig bemerkte sie ihren Fehler. Ihr Reittier kippte nach vorn und wollte sich nach unten fallen lassen. Nein! Nein!

				Sie hob ihr Gesicht mühevoll an und blickte auf die Grassteppe vor dem Turm. Der Feuervogel korrigierte seinen Kurs und legte sich elegant in den Wind. Lianna spürte, dass sie ihn jetzt im Griff hatte, und sie war zwischen Lachen und Weinen hin- und hergerissen. Einen Feuervogel zu reiten und dabei den Sonnenaufgang zu sehen … was für ein beängstigendes – und fantastisches Gefühl!

				Als sie bei ihrer Rückkehr die Tür zum Turmzimmer öffnete, drangen laute Stimmen an ihr Ohr. Erschrocken blieb sie mit der Klinke in der Hand hinter der Tür stehen.

				»Was soll das heißen? Alle Chulus haben sich in Luft aufgelöst?«

				Morzena fauchte vor Wut.

				»Nicht in Luft! Hör mir doch zu! Meine Spione haben mir zugetragen, dass sie in einem unglaublichen Rudel von rund tausend Tieren in die Berge gelaufen sind. Glaub mir, irgendjemand hat einem Chulu Kyee gegeben – und damit der ganzen Rasse. Ich wusste nicht, dass das möglich ist …«

				Lianna war erstaunt. Die Stimme des grauhaarigen Zauberers klang unterwürfig und schuldbewusst.

				»Und die Sklaven?«, herrschte Morzena ihn an.

				»Ein paar konnten entkommen. Aber die meisten wurden wieder eingefangen.«

				Eine Weile war es still. »Der Mensch, der durch das Tor gekommen ist!«, flüsterte Morzena.

				Dann wurde sie wieder laut. »Ich will nichts mehr von Problemen hören! Bis morgen wirst du mir eine neue Rasse erschaffen, die die Aufgaben der Chulus übernimmt. Alle Feuerzauberer warten darauf. Mach sie so scharf wie möglich und so dumm wie nötig!«

				Lianna hörte eilige Schritte auf sich zukommen. Sie hatte keine Zeit mehr, die Tür zu schließen und sich zu verstecken, also trat sie mit möglichst unschuldigem Blick ein.

				»Salius!«, rief Morzena mit durchdringender Stimme. Unwillig drehte sich der Zauberer noch einmal um.

				»Der Wächter muss diesen Menschen finden, und zwar schnell!«

				Salius nickte und machte eine widerwillige Verbeugung in ihre Richtung. Mit funkelnden Augen rannte er an Lianna vorbei.

				Sie stellte ihr Tablett auf den Tisch, während die Herrin des Feuers mit schnellen Schritten wie ein unruhiger Tiger vom Diwan zum Fenster und wieder zurück lief. Lianna hielt es für das Beste, gleich wieder zu verschwinden. Doch dann hörte sie die Worte, die Morzena murmelte.

				»Warum kann ich Salius nicht einfach zum Krebse-Zählen auf den Grund des Meeres schicken?«

				»Das klingt nach einer guten Idee, Herrin.«

				Lianna hatte kaum gemerkt, dass sie ihren Gedanken laut ausgesprochen hatte. Aber statt sie zu rügen, lachte Morzena laut auf.

				»Ja. Er würde die Krebse allerdings auf mich losjagen und ihnen Flügel geben. Salius ist gefährlich.« Sie strich nachdenklich über das Leder des Wasserdrachendiwans. »Er hat mir alles beigebracht, was ich kann. Fast alles. Er kannte die Feuerzauberer, die nach dem großen Krieg versteckt als Eismagier lebten, und er kannte die Legende vom Tiegel der Elemente, im dem man die mächtigste Magie aller Welten entstehen lassen kann.«

				»Wofür braucht Ihr so viel Magie, Herrin? Ihr seid doch schon die Herrscherin über alle Feuerzauberer. Und die Eismagier sind hier gefangen, sie können euch nichts mehr anhaben.«

				Morzena blickte in die Ferne, an einen Ort, den nur sie sehen konnte.

				»Das waren Fingerübungen. Aber ich will nicht ein bisschen Macht. Wenn wir Brennendes Eis in unbegrenzten Mengen herstellen können, dann kann ich mir alle Welten nehmen. Zunächst werden wir dieses Land nach Salius’ Vorstellungen verändern – und meinetwegen ihm übergeben. Soll er über Lamunee herrschen, wenn er will. Danach jedoch werden die Feuerzauberer tun, was ich will!«

				Morzena reckte das Kinn und schwieg eine Weile. Lianna ebenfalls. Sie wartete ab.

				»Du kannst jetzt gehen«, sagte Morzena plötzlich ungeduldig.

				»Wir … wollten doch heute mit dem Unterricht anfangen«, erinnerte Lianna sie. »Ich möchte endlich etwas lernen«, sagte sie mit einem unschuldigen Lächeln.

				Morzena sah sie mit gerunzelter Stirn an.

				»Heute? Kind, siehst du nicht, dass wir heute ganz andere Sorgen haben? Wie kann ich mich um dich kümmern, wenn jemand da draußen versucht, meine Welt zu zerstören? Nun geh!«

				Lianna verneigte sich und verließ zögernd den Raum. Was war nur mit ihrer schönen, neuen Welt geschehen? Sie hatte einen Kratzer bekommen. Morzena, die starke Zauberin, die mit wehendem rabenartigem Umhang durch Liannas Träume geisterte, war nicht perfekt. Heute hatte sie eher wie ein verstörtes Kind gewirkt. Ein Kind mit gefährlich viel Macht. Welche Pläne sie wohl hatte, von denen Salius nichts wissen sollte?

			

		

	
		
			
				Schattenkatze

				

				Melina nahm vorsichtig einen Löffel von dem Essen, das Erel ihnen in einem gewölbten großen Blatt serviert hatte. Es war ein Reisgericht und duftete verführerisch nach exotischen Gewürzen. Zuerst war es fruchtig, als Nächstes brannte es ganz köstlich auf der Zunge. Sie schloss die Augen. »Hmmmm.«

				Erel strahlte. »Freut mich, dass euch mein Suly Ché schmeckt. Leider kann ich es nur zaubern, nicht selbst zubereiten. Ihr solltet erst das von meiner Oma probieren.«

				Melina sah ihn erstaunt an. »Du hast eine Oma?«

				Erel lachte und musterte sie so intensiv, dass Melina den Blick abwenden musste. Er irritierte sie, und das hatte er von Anfang an getan. Warum nur? Nun, die Frage war vermutlich leicht zu beantworten: Er sah viel zu gut aus und war fröhlich und selbstbewusst. In ihrer alten Welt hätte er die graue Maus Melina sicher nicht beachtet. Aber war sie hier so anders? Würde er sie nicht bald langweilig finden?

				Nach dem Essen stand Erel auf und stellte sich bis zu den Knien in den nahe gelegenen Bach. Während er mit den Händen Wasser schöpfte, schien es, als redete er mit den Tropfen, die durch seine Finger rannen. Und auf einmal rannen sie nicht mehr, sondern schmiegten sich in seine Hand, um dort zu erstarren. Je mehr Wasser Erel schöpfte, desto klarer bildete es eine Form: eine Kugel aus Eis. Als die erste Kugel fertig war, legte er sie in einen schwarzen Beutel und hängte ihn an seinen Gürtel. Dann begann er wieder von vorn.

				»Seit wann weißt du, dass ich ein Zauberer bin?«, fragte er Melina plötzlich, ohne aufzublicken.

				»Erst seit du uns aus den Käfigen befreit hast«, erwiderte Melina.

				Überrascht hielt er inne. »Du hast mir doch von Anfang an nicht getraut. Wofür hast du mich denn vorher gehalten?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Für einen Dieb. Einen Spion der Feuerzauberer. Einen Sklavenhändler. Oder …«

				Erels Augen blitzten. »In der Reihenfolge?« Melina stellte erstaunt fest, dass er nicht sauer war. Er musste sich wohl eher das Lachen verkneifen.

				»In dem Wirtshaus warst du verdächtig neugierig. Du wolltest unbedingt mit uns reisen, hast aber von dir nichts erzählt«, verteidigte sich Melina. »Wer bist du wirklich?«

				Tann hatte die Ohren gespitzt und war zu ihnen gekommen. Erel hatte inzwischen zehn Beutel am Gürtel. Er stieg aus dem Wasser und setzte sich seinen Weggefährten gegenüber ins Gras.

				»Ich war ein Zauberlehrling, genau wie du, Tann. Eigentlich bin ich es noch. Meine Lehre bei meinem Vater Danej war gerade abgeschlossen. Wenn er mir sein Siegel gegeben hätte, dürfte ich mich jetzt Zauberer nennen. Alles war vorbereitet für das große Fest, aber an jenem Morgen kamen zwei Boten vom Eispalast. Alle Zauberer sollten zum König kommen. Sie wussten nichts von mir, und mein Vater beließ sie in ihrem Irrtum. Ich glaube, er war einfach froh, dass jemand auf das Haus und das Dorf aufpassen konnte. Das war mein Glück! Und doch wünschte ich, ich wäre mit ihm gegangen.«

				Seine Stimme klang nun nicht mehr so sicher wie sonst, und seine Finger hatten sich fest um ein paar Grashalme geschlossen.

				»Glaubst du denn, dass ihm etwas zugestoßen ist?«, fragte Tann.

				Erel rupfte wütend das Büschel Gras aus der Erde, und Melina glaubte zu sehen, dass er ein paar Tränen wegblinzelte.

				»Ich bin sogar ganz sicher. Sei nicht naiv, Tann! Die Feuerzauberer breiten sich im ganzen Land aus und alle Eiszauberer wurden in den Palast gerufen.«

				»Vielleicht beraten sie mit König Yanobis, was sie tun können?«

				Erel senkte traurig den Kopf. »Bis gestern Nacht war das auch meine Hoffnung. Von Aryk weiß ich jedoch, dass alle Eiszauberer Gefangene dieser Morzena sind. Im Turm des Feuers.«

				Tann stieß die Luft aus den Lungen.

				»Was hast du getan, als dein Vater gegangen war?«, fragte Melina.

				»Ich ging in unser Dorf, um die Feier abzusagen, aber es war verlassen – bis auf eine alte Frau, die sich versteckt hatte. Sie erzählte mir, dass ein Feuerzauberer alle mitgenommen hatte, um sie als Sklaven in einer Feuerhütte arbeiten zu lassen. Um etwas unternehmen zu können, musste ich mehr herausfinden, also zog ich als fahrender Sänger durch die Dörfer. So erfuhr ich eine Menge und wirkte immer harmlos. Jetzt, da ich weiß, wo die Eiszauberer sind, ist es allerdings an der Zeit für Taten. Und ich könnte Hilfe gebrauchen.«

				»Gibt es denn jemanden, der dir helfen kann?«, fragte Melina.

				Als sie Erels ernstem Blick begegnete, ahnte sie schon, was er sagen würde. »Niemanden außer euch.«

				»Aber wie?«, rief Tann verzweifelt aus. »Es sind so viele! Und wir haben keinen einzigen Zauberer auf unserer Seite. Abgesehen von dir.«

				Melina empfand es genauso. Aber für ihre Rückkehr nach Hause brauchte sie einen erfahrenen Eiszauberer.

				»Es gibt nur einen Weg«, sagte Erel nachdenklich. »Wir müssen den Tiegel der Elemente finden. Und ich glaube sogar zu wissen, wer ihn hat – die Xix.«

				Tann starrte Erel ungläubig an, dann sprang er auf und fuhr sich mit der Hand durch die stacheligen Haare.

				»Du bist verrückt! Niemand kennt den Ort, wo sie leben. Und wer je nach ihnen gesucht hat, ist nie zurückgekehrt.«

				Erels Augen funkelten. »Möglich. Aber der Tiegel ist der Schlüssel zur Macht. Morzena braucht ihn, wenn sie ein ganzes Land umwandeln will. Allein das ist schon Grund genug, ihn zu schützen. Wir müssen die Xix warnen.«

				»Wer sind denn diese Xix?«, fragte Melina ungeduldig.

				»Erstaunlich«, stellte Erel fest, »dass du nie von ihnen gehört hast. Woher kommst du?«

				Melina wehrte ab. »Erzähl mir zuerst von den Xix. Ich will wissen, worauf ich mich einlasse!«

				Erel legte den Kopf schief, als wollte er sie zuerst zum Reden bewegen. Als sie beharrlich schwieg, fuhr er fort.

				»Sie sind der älteste Hexenstamm. Es gab sie bereits, als die Sterne noch jung waren, und ihre Magie entstand aus den Essenzen des Anfangs: Feuer, Wasser, Erde und Luft. Die Xix erfassten mit dem Instinkt der Urvölker, wie sie alle Elemente miteinander vereinen konnten. Sie allein sind dazu in der Lage, und damit verfügen sie über die mächtigste Magie aller Welten.«

				»Und Morzena will das Gleiche tun?«

				»Nicht ganz«, wehrte Erel ab. »In Lamunee gibt es nur Eis- und Feuermagie, und erst ein einziger Sterblicher durfte und konnte die beiden mischen: König Tius, mithilfe des Tiegels. Das Ritual ist lebensgefährlich, aber wenn es Morzena gelänge, könnte sie alles tun. Wirklich alles.«

				»Nun, die Xix würden es ja wohl merken, wenn man ihnen den Tiegel stehlen wollte. Und wenn sie so gefährlich sind, müssen wir uns doch keine Sorgen machen.«

				Erel schüttelte den Kopf. »Die Hexen brauchen den Tiegel nicht selbst. Sie haben ihn in der dunklen Zeit für die Eiszauberer gebaut. Es würde mich nicht wundern, wenn sie ihn als Mülleimer in einer Ecke stehen hätten und ihn auch nicht vermissen würden.«

				Melina lachte auf, aber Erel wirkte nicht, als wäre ihm zum Spaßen zumute. Er fuhr fort: »Während der dunklen Zeit gewannen die Feuerzauberer in Lamunee die Oberhand. Sie ließen Vulkane ausbrechen, Lavaströme durchs Land fließen, bauten dunkle Burgen und versklavten die Bevölkerung. Normalerweise mischen sich die Hexen nicht in unsere Welt ein. Der damalige König Tius bat sie jedoch um Hilfe. Zum Glück ließ ihre Anführerin Selyke sich überreden und schenkte ihm den Tiegel der Elemente. Die Macht der ungewöhnlichen Magie, die sich in ihm herstellen ließ, versetzte ihn in die Lage, unser Land zurückzugewinnen.«

				»Und der Tiegel wurde danach nicht vernichtet?«

				Erel seufzte. »Das habe ich immer geglaubt. Aber du hast selbst gehört, dass Morzena ihn gefunden hat. Diese Macht in ihren Händen … ist undenkbar!«

				»Kann man diese Hexen nicht einfach danach fragen?«

				Tann hustete, als hätte er sich verschluckt. Dann legte er eine Pranke auf Melinas Schulter und warf Erel düstere Blicke zu.

				»Ich bin zu jung zum Sterben, und die Xix sind … unberechenbar. Und das ist sicher noch die freundlichste Umschreibung.«

				»Wenn wir Lamunee retten wollen, führt kein Weg an ihnen vorbei«, argumentierte Erel. »Wir müssen wissen, wo der Tiegel ist.«

				»Hast du denn eine Idee, wo wir die Xix finden können?«, fragte Melina und überhörte Tanns Flüche, während er das Wort wir in verschiedenen Tonarten ausprobierte.

				Erel nickte. »Mein Großvater Lodin war damals Berater von König Tius. Er war sehr beeindruckt von den Xix, und ich glaube, er wusste, wohin sie gegangen sind. In dem Fall hat er es sicher in seinem Tagebuch notiert. Es liegt im Eispalast, im Zimmer meines Vaters. Da er den jetzigen König Yanobis oft berät, hat er einen eigenen Raum dort.«

				Tann schüttelte den Kopf. »Das ist Wahnsinn! Zum Eispalast kommen wir mit, aber danach trennen sich unsere Wege. Tut mir leid, du …«

				Der Rest blieb ihm im Halse stecken. Stattdessen blickte er in die Ferne und wirkte wie erstarrt.

				Erel nickte. »Er hat nicht ganz unrecht. Wer die Xix nicht fürchtet, der kennt sie nicht.«

				Tann zuckte zusammen und riss Melina plötzlich am Arm nach oben. »Vergesst die Xix. Lauft!«, schrie er, raffte seinen Rucksack an sich und rannte los.

				Melina versuchte herauszufinden, was ihn so erschreckt hatte, konnte jedoch zunächst nichts sehen. Die Wiese war in warmes Sonnenlicht getaucht, nur ein einzelner dunkler Fleck flog darüber wie der Schatten einer kleinen Wolke. Allerdings war der Himmel vollkommen blau. Dann erkannte sie, dass dieser dunkle Fleck das Gras durchkämmte und sich dabei bewegte. Und er kam schnell näher. Der Wächter!

				»Schnell!«, zischte Melina und riss nun auch an Erels Handgelenk.

				Erel folgte ihrer Anweisung sofort, er hatte verstanden, dass es um ihr Leben ging. Im Laufen zog er eine Magiekugel vom Gürtel und schleuderte einen Blitz nach hinten.

				Melina sah sich voller Panik um. Erels Magie hatte die Kreatur genau getroffen, aber sie lief weiter, als ginge der Blitz sie nichts an. Melina konnte den Blick fast nicht mehr von der Schattenkatze abwenden. So nah und bei Tageslicht hatte sie sie noch nicht gesehen. Es war, als wäre sie kein lebendes Wesen. Das Sonnenlicht erreichte die Schattengestalt nicht, als wäre sie ein Stück Mitternacht, das zufällig die Form einer Raubkatze angenommen hatte.

				»Auf die Erklärung bin ich aber gespannt!«, zischte Erel.

				Melina wusste, dass es zu dieser Erklärung nicht mehr kommen würde, wenn die Kreatur sie in wenigen Sekunden erreichte.

				»Tann!«, brüllte sie nun so laut, dass Erel zusammenzuckte. »Das Licht eines Tages! Und bleib gefälligst stehen!«

				Der Zauberlehrling riss sich im Laufen den Rucksack vom Rücken und tastete darin herum. Zum Glück wurde er dadurch langsamer, und Erel und Melina konnten ihn einholen. Als Tann die Magiekugel herauszog, legten sie beide ihre Hände um Tanns. Gleichzeitig drehte Melina sich um und sah die Schattenkatze zwei Meter vor sich im Gras. Sie duckte sich und sprang genau auf ihre Kehle zu. Als das Tier das Maul aufriss, schienen Ober- und Unterkiefer zu zerfasern, und aus den Fasern wurden spitze, schwarze Zähne. Im gleichen Moment hatte Erel Tann den Rucksack entrissen und schwang ihn wie eine Keule gegen das Raubtier. Aber der Schlag bremste es nur kurzfristig, fauchend schlug es mit einer dunklen Pranke nach Melinas Beinen. Die Wucht hieb sie zu Boden, und sie spürte ein scharfes Brennen an ihrem Unterschenkel. Sie wusste, dass der nächste Angriff sie töten würde, eine Flucht war nicht mehr möglich. Doch bevor sie nachdenken konnte, hielten Tann und Erel ihr ihre Hände entgegen, die um die Magiekugel geschlossen waren. Melina griff danach und Tann sagte etwas, was sie nicht genau hörte. Plötzlich drehte sich alles um sie, und es wurde dunkel. Fühlte sich so der Tod an? Seltsam! Nichts tat weh, nur diese Leere im Kopf war unangenehm, und alles war so ungewohnt leicht. Dann wurde es wieder hell, und Melina sackte geblendet zu Boden.

				Weiches Moos. Der Duft von Wildblumen. Wind auf der Haut. Das alles fühlte sich sehr wirklich an. Und sie war sich sicher, dass man im Jenseits eine Wunde nicht mehr spüren konnte. Die Stelle am Bein, wo die Schattenkatze sie erwischt hatte, schmerzte heftig. Melina öffnete die Augen und sah sich um. Sie lag im Gras, in einer Senke zwischen grünen Hügeln voller blauer Blumen. Über ihrem Kopf bewegten sich die Äste eines Baumes im Wind.

				Langsam setzte sie sich auf und untersuchte ihr Bein. Erst jetzt erkannte sie, was für ein Glück sie gehabt hatte: Der Stiefel hatte den größten Teil des Angriffs abgehalten, nur eine tiefe Schramme verlief quer über ihr Knie und blutete, aber es sah nicht so schlimm aus, wie sie erwartet hatte. Sie riss ein Stück vom Saum ihres Kleides ab und drückte es auf die Wunde, wie Mam es ihr beigebracht hatte. Als sie aufsah, begegnete sie Erels vor Wut funkelndem Blick. 

				»Was?«, fragte sie irritiert.

				»Dieses Ding, das uns da beinahe erwischt hätte …«, stieß er hervor. »Ich habe noch nie einen Wächter gesehen, aber ich habe davon gehört.«

				Melina schluckte. Und schwieg.

				»Du bist ein Mensch! Oder? Deshalb wusstest du nichts über unsere Welt.«

				Sie bemühte sich ein Lächeln zustande zu bringen, doch es gelang ihr nicht. Schließlich nickte sie. »Ist das so schlimm?«

				Statt einer Antwort stieß Erel die Luft aus den Lungen.

				»Es ist nicht ihre Schuld«, sagte Tann leise. »Ich habe aus Versehen ein Tor in die Menschenwelt geöffnet. Und jetzt ...«

				»Aus Versehen?«, wiederholte Erel, rot vor Zorn. »Um Weltentore zu öffnen, benötigt man einen der schwierigsten Zaubersprüche, die es gibt. Wie kann man das aus Versehen tun?«

				Tann zuckte mit den Schultern. »Na ja, in dem Torraum meines Meisters gibt es drei. Und ich habe wohl das falsche erwischt.«

				Erel sah ihn ungläubig an. »Torraum? Drei Tore?«

				»Ja. Manche braucht er ja immer mal wieder. Es ist aber nicht so, dass jeder hindurchgehen könnte. Er verschließt die, die er öfter braucht, mit einer Art Codewort, sodass sie jederzeit wieder benutzt werden können.«

				»Und wofür braucht er diese Tore?«, fragte Erel stirnrunzelnd.

				Tann wich seinem Blick aus. »Salius hat immer Wert darauf gelegt, dass ich nicht über seine Arbeit spreche.«

				»Hatte seine Arbeit mit den Tieren im Labor zu tun?«, fragte Melina, die der Meinung war, dass sie Erel ein bisschen Ehrlichkeit schuldig waren.

				»Tiere?« Erel kam aus dem Staunen nicht heraus.

				»Ja. Da gab es Hunderte von Käfigen. Tiere ist allerdings nicht die richtige Bezeichnung für diese seltsamen Wesen …«, fuhr sie zögernd fort.

				»Hat Salius Experimente gemacht?«, bohrte Erel nach.

				Tann schwieg eisern.

				Erel fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Nichts gegen dich, aber Eiszauberern sind Experimente mit Lebewesen verboten.«

				Tann schnaubte und stand auf.

				»Hat er schon mal irgendetwas mit Feuer getan?«

				Tann lief mit erhobenem Kopf durch das Gras.

				Erel verdrehte die Augen und schulterte seine Jambuela. Melina ging bedrückt neben ihm her.

				»Tut mir leid, dass du mit uns in Gefahr geraten bist. Aber wie sollte ich dir erzählen, dass ich ein Mensch bin? Du hast uns auch nicht gleich erzählt, dass du ein Zauberer bist.«

				Erel wandte den Kopf zur Seite. Als er Melina wieder ansah, stellte sie fest, dass er schmunzelte.

				»Treffer!«, gab er zu. »Du lässt dich wohl nicht so leicht unterkriegen! Vielleicht solltest du den Wächter in eine Diskussion verwickeln, dann hättest du bestimmt gute Chancen.«

				Sie grinste. »Ich werde es mir merken.«

				»Und nun zeig mal dein Bein her«, sagte er freundlich. »Es ist ja schön, dass du das so tapfer erträgst, aber es muss behandelt werden.«

				Melina fand es unangenehm, Erel die Wunde zu zeigen. Aber er war sehr bemüht, ihr nicht wehzutun. Er öffnete ihren Stiefel ein Stück, ließ Wasser über den Kratzer laufen und legte ein paar Kräuter darauf, die er in seiner Tasche bei sich trug. Dann nahm er eine Magiekugel in die rechte Hand und machte mit den Fingern der anderen Hand mystische Zeichen über der Wunde. Die Eiskugel begann sich in einen Nebel zu verwandeln, der aus Erels Hand aufstieg und sich wie ein seidener Schal um Melinas Bein legte. Danach empfand Melina keinen Schmerz mehr, nur ein Kribbeln. Verblüfft sah sie ihn an.

				»So einfach ist das in eurer Welt?«

				Erel schüttelte ernst den Kopf. »Du hast Glück gehabt. Wir alle haben unglaubliches Glück gehabt. Lass uns hoffen, dass wir der Schattenkatze nicht noch einmal begegnen!«

				Tann war weit vorausgeeilt, offenbar war er wirklich wütend wegen der Vorwürfe gegen seinen Meister. Als sie ihn erreichten, stand er auf einer Kuppe und starrte in die Ferne.

				»Das müsst ihr euch ansehen«, sagte er leise.

				Von hier aus konnten sie die Landschaft weit überblicken. Auf dem nächsten Hügel glitzerte und funkelte es so grell, dass sie fast die Augen schließen mussten. Blinzelnd erkannten sie die Umrisse eines prachtvollen Gebäudes mit Säulen, Zinnen und mehreren schlanken Türmen, die aus purem Sonnenlicht zu bestehen schienen. Der Eispalast! Doch trotz seiner Schönheit wirkten seine Umrisse verzerrt.

				»Seht nur, er schmilzt«, sagte Erel, der ganz blass geworden war. Nun konnte Melina es auch sehen. Das, was die Mauern so glänzen ließ, war Schmelzwasser, das in endlosen Sturzbächen von den Wänden über das Gras talwärts lief. Unten sammelte es sich zu einer bizarren Seenlandschaft.

				»Warum?«, fragte sie, ergriffen von dem wunderschönen und gleichzeitig schrecklichen Anblick.

				»Der Palast wird … Er wurde von Magie erhalten«, erläuterte Erel tonlos. »Sie müssen ihn verlassen haben. Nichts schützt ihn mehr vor der Kraft der Sonne.«

			

		

	
		
			
				Palast aus Eis

				

				Als sie das Tal durchquert hatten, war die Nachmittagssonne schon etwas schwächer geworden, sodass die Eiswände sie nicht mehr blendeten. Das riesige Gebäude mit den verspielten Türmen, Erkern und Balkonen war nun gut erkennbar, aber der Anblick stimmte Melina traurig. Ganze Mauern waren weggebrochen, überall lagen schmelzende Eisklumpen herum, und das Geräusch rauschenden Wassers ließ den schnellen Verfall erahnen. Sie konnte sich vorstellen, wie Erel sich fühlte. Sicher hatte er insgeheim gehofft, seinen Vater hier zu finden – so wie sie auf die Hilfe der Zauberer hier gehofft hatte.

				Es war das seltsamste Gebäude, das Melina je betreten hatte. Licht drang durch alle Mauern und machte sie so durchsichtig wie dickes, verbeultes Glas. Was Melina dort hindurch sah, war stark verzerrt, sodass sie die Einrichtung der Räume nur erahnen konnte. Ein bisschen unheimlich, fand Melina, denn es war nicht zu sehen, ob sich jemand hinter diesen Mauern verbarg.

				Vorsichtig hob sie die Füße über herumliegende Eisbrocken und folgte Erel und Tann durch die langen Gänge. Sie kam sich vor wie ein unerwünschter Beobachter, der durch fremde Fenster späht. Ein Raum war riesig groß, vereinzelt waren Stühle an den Wänden zu erkennen, und an der Decke hing ein großer Kronleuchter.

				»Der Ballsaal«, erklärte Erel, als er Melinas Blick sah. Dann deutete er nach vorn, wo der Gang sich in einen noch viel größeren Raum öffnete. »Die Freitreppe! Als ich als kleines Kind zum ersten Mal davorstand, dachte ich, sie führt direkt in den Himmel.«

				Melina bemerkte, dass seine Stimme zitterte. Das Ding vor ihnen war keine Treppe mehr, die glänzenden Stufen hatten sich in eine steile, glatte Fläche verwandelt. Am oberen Ende, wo sie sich einmal in zwei Läufe geteilt hatte, saß eine klobige Gestalt. Eine Statue aus Eis. Der Thron stand noch, doch der Mann oder die Frau darauf war nur noch ein unförmiger Klumpen.

				»König Tius!«, flüsterte Erel mit einem Kloß im Hals. »Der Vater des jetzigen Königs.« Er wandte sich abrupt ab und drängte die beiden nach links. »Schnell, wir nehmen die Dienstbotentreppe. Sie liegt etwas verborgener, vielleicht gibt es sie noch.«

				Tann hörte das schrecklich knackende, berstende Geräusch zuerst.

				»Vorsicht!«, brüllte er und riss Erel und Melina mit sich durch eine kleine Tür in einen Seitengang. Der ganze Palast erzitterte, und mit ohrenbetäubendem Donnern stürzten Tonnen von Eis herab. Die gesamte Decke kam herunter! Säulen neigten sich zur Seite und kippten im Zeitlupentempo auf den Boden, wo sie wie gefällte Riesen zerbrachen. Innerhalb weniger Sekunden war die ehemalige Halle verschüttet.

				»Hätten wir versucht, über die Freitreppe nach oben zu kommen, wären wir jetzt tot«, stellte Melina mit zitternden Lippen fest.

				Erel war leichenblass. »Das war der Hauptturm. Der stolze Mittelpunkt des Palastes.«

				Die Wendeltreppe für die Dienstboten befand sich in einem Aufgang, den Melina nur zögernd betrat. Erleichtert seufzte sie, als es am oberen Treppenabsatz wieder hell wurde. Auf der rechten Seite klaffte ein großes Loch in der Decke, doch Erel führte sie nach links. Auf den ersten Blick wirkte dieser Flügel des Gebäudes gut erhalten. Das orangefarbene Licht der tief stehenden Sonne schien schräg durch das Eis hinein.

				»Das sind die Schlafräume der Berater. Es ist nicht mehr weit.«

				Tatsächlich konnte man die Umrisse von Betten, Schränken und Stühlen erkennen. Erel rannte ein Stück voraus.

				»Hier ist es! Sogar die Jambuela meines Vaters ist noch da.«

				»Wir sind nicht gekommen, um ein Instrument zu suchen!«, knurrte Tann. Melina wandte sich ab, um Erel allein zu lassen. Im Gegensatz zu Tann konnte sie ihn verstehen: In all diesem Chaos war das Musikinstrument ein vertrauter Anblick für ihn, eine Erinnerung an seinen Vater. Ob er ihm das Spielen und das Singen beigebracht hatte?

				Sie ging ein paar Schritte an dem Raum vorbei auf die nächste Abzweigung zu. Ein Gang führte nach rechts, tiefer in den Palast hinein, und einer nach links, vermutlich zu einem Balkon, denn durch das Eis war ein großes Quadrat aus Sonnenlicht zu sehen. Aber was war das? Konnte das Licht solch eine Sinnestäuschung hervorrufen? Sie glaubte, vor dem Balkon eine Bewegung zu sehen. Vier kleine durcheinanderwirbelnde Schatten. Erschrocken zuckte sie zurück und eilte zu den anderen.

				Erel hielt soeben strahlend ein kleines Buch mit einem roten Ledereinband hoch über den Kopf. Als er Melinas Blick bemerkte, steckte er es schnell in seine Weste und ging auf sie zu.

				»Da draußen ist irgendetwas«, flüsterte sie.

				Tatsächlich war dort gerade wieder eine Bewegung zu erkennen. Tann und Erel nickten sich zu, nahmen jeder eine Magiekugel in die Hand und sprangen gemeinsam auf den Gang. Melina folgte ihnen vorsichtig. Auf einmal flatterten vier große Vögel um ihre Köpfe herum, äußerst hässliche Tiere mit ledrigen Flügeln und kräftigen Klauen. Erel und Tann hatten Mühe, sie mit den Händen abzuwehren und sich dennoch auf ihren Zauber zu konzentrieren. Als es ihnen endlich gelang, verpufften die Magiekugeln in ihren Händen mit einem enttäuschend leisen Ton, und die sandfarbenen Tiere flogen aufgeregt weiter um sie herum. Ganz plötzlich wirkten ihre Bewegungen nicht mehr so unkoordiniert, sie schossen alle gleichzeitig direkt auf Erel zu, umkreisten ihn genau einmal und sausten dann davon, auf den nächsten Quergang zu.

				»Heiliges Eis! Sie haben das Buch!«, schrie Erel.

				»Wirf ihnen einen Blitz hinterher«, keuchte Melina. »Sie dürfen die Feuerzauberer nie erreichen!«

				»Mit Magie kann ich sie nicht besiegen.« Erel klang verzweifelt. »Es sind Kreaturen der Feuerzauberer. Im Grunde gibt es sie gar nicht.«

				Melina starrte ihn eine Sekunde lang an, dann wandte sie sich ab und rannte den geflügelten Wesen hinterher. Bis der Weg endete – an einem Balkon.

				»He, kommt zurück!«, brüllte sie. Unbeirrt flogen die vier Tiere in einer keilförmigen Formation den Wolken entgegen. Einer von ihnen trug das leuchtend rote Buch in seinen Krallen.

				»Ihr seid die Limaren und lebt in den Oasen der Wüste Le‘edin«, rief sie ihnen so laut wie möglich hinterher. Die Formation der Vögel geriet durcheinander, als zwei von ihnen versuchten seitlich auszubrechen.

				»Wer durch die Wüste reist, kennt euch als Glücksvögel, denn ihr fliegt den Reisenden voraus, um ihnen die nächste Wasserstelle zu zeigen. Niemand muss dort verdursten, wenn er auf den wunderschönen Gesang der Limaren hört.«

				Die beiden Vögel kehrten langsam und verwirrt zurück und kreisten in sicherer Höhe über Melina. Mit sanfter Stimme sprach sie weiter: »Kehrt zurück in eure Heimat, die Wüste Le’edin, weit im Süden des Landes! Folgt der Sonne, euer Orientierungssinn wird euch leiten. Und lasst das Buch hier. Ihr braucht es nicht mehr.«

				Mit aufgeregtem Trällern, das wirklich wie ein Lied klang, breiteten drei der Vögel ihre Flügel aus und flogen hoch über den Eispalast hinweg in Richtung Süden. Der Größte von ihnen, der das Buch trug, kreiste unentschlossen vor Melina. Als er ihr am nächsten war, ließ er das Buch fallen und folgte den anderen Limaren. Das Buch sauste quer über den glatten Balkon – und Erel direkt hinter ihm her. Er hatte sich auf dem Bauch über den Boden rutschen lassen und fing es gerade noch ab, bevor es unter der Brüstung hindurch in die Tiefe fallen konnte, wo es mitten im Schmelzwasser gelandet wäre. Triumphierend hielt er es im Liegen hoch, und Melina stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.

				»Wohin wollten sie zuerst fliegen?«, fragte sie dann.

				Erel stand auf, das Buch an seine Brust gedrückt und sah mit unergründlichem Blick in den Himmel.

				»Welche Richtung ist das?«, fragte Melina weiter. »Und gibt es dort eine Gegend, in der Feuerzauberer leben?«

				»Ursprünglich wollten sie nach Westen«, erwiderte Erel. »Vielleicht zu den Vulkanen von Rosondor ... Aber komm bitte von dem Balkon herunter.« Er ging langsam und vorsichtig rückwärts. »Unser Vertrauen in ihn war sicher größer als verdient.«

				Melina betrachtete den Überhang aus Eis misstrauisch und sprang schnell in den Gang zurück. Der Balkon antwortete mit einem eindeutigen Knirschen.

				Als Melina an Erel vorbeigehen wollte, hielt er sie am Arm zurück. »Gibt es noch mehr, was ich über dich wissen sollte? Was hast du da gerade gemacht? Bist du in deiner Welt eine Magierin?«

				Ein dröhnendes Donnern ließ sie aufschrecken. Das Geräusch kam irgendwo aus dem Inneren des Palastes.

				»Das erzählt sie dir später!«, rief Tann und lief voraus, zurück zur Dienstbotentreppe. Erel und Melina folgten ihm eilig, aber kurz vor dem turmähnlichen Abstieg blieben sie alle entsetzt stehen.

				»Die Treppe ist nicht mehr da«, flüsterte Tann. Vor ihm gähnte ein tiefes, dunkles Loch. Nun wussten sie, woher das Donnern ein paar Sekunden zuvor gekommen war.

			

		

	
		
			
				Nebelwald

				

				Auf ihrer Suche nach einer anderen Treppe hörten Melina, Tann und Erel immer wieder Geräusche, die das Gebäude zum Beben brachten, und Verzweiflung lag in der Luft. Als sie endlich hinter einer Kurve im nördlichen Teil einen eisglatten Abgang fanden, beschlossen sie erleichtert, ihn zu nutzen, auch wenn sie nicht sehen konnten, wo die Rutschbahn hinführte. Melina ließ sich als Zweite hinuntergleiten und stieß schmerzhaft mit einem Arm gegen die Wand, aber es war ihr egal. Wichtig war nur, dass sie endlich nach draußen kamen.

				Durch einen Hinterausgang verließen sie den einstürzenden Bau und standen in dem ungewöhnlichsten Garten, den Melina je gesehen hatte. Bäume, Büsche und Blumen bestanden aus schmelzendem Eis. Eilig verließen die drei die vergehende Landschaft. Es fühlte sich an wie ein Abschied für immer.

				Erst ein gutes Stück entfernt ruhten sie sich aus. Erel drückte jedem eine dampfende Tasse Gewürztee in die Hand, und erst jetzt spürte Melina, dass ihr kalt war. Dankbar umklammerte sie die Tasse mit ihren Fingern.

				»Wenn du eine Zauberin aus Lamunee wärst«, sagte Erel nachdenklich, »könntest du dich selbst wärmen, dir deine Lieblingsspeisen herbeiwünschen oder Blitze auf diebische Vögel schleudern. Du beherrschst eine andere Art von Magie, nicht wahr?«

				Melina lächelte irritiert.

				»Magie? Nein, bestimmt nicht. Ich denke mir einfach gern Geschichten aus. Da, wo ich herkomme, gilt das als ein bisschen …« Sie kreiste mit dem Finger neben ihrer Stirn. »… sonderbar.« Sie wartete auf ein abfälliges Grinsen. Erel musterte sie jedoch mit ernster Miene.

				»In dieser Welt«, fuhr Melina fort, »kann ich mit meinen Geschichten tatsächlich etwas ändern. Beim ersten Mal habe ich die Chulus freigelassen, vorhin waren es die Vögel.«

				Erel hob die Augenbrauen. »Du kannst Chulus zu friedlichen Wesen machen und Spionvögel in die Wüste schicken. Und dafür wird man in deiner Welt ausgelacht?«

				Melina spürte, dass sie rot wurde. »Aber es sind nur Geschichten, nur Worte.«

				Erel nahm ihre Hand. »Du kannst mit Worten etwas bewirken. Bei uns nennt man das Magie.«

				Sie wandte das Gesicht ab. Er musste ja nicht sehen, dass ihre Wangen tiefrot waren!

				Während Tann und Melina an ihrem Tee nippten, zog sich Erel für eine Weile mit dem kleinen roten Tagebuch zurück. Melina konnte ihm ansehen, dass es ihm nicht leichtfiel, die Erinnerungen an seinen Großvater und an seinen Vater zuzulassen. Seine Miene spiegelte alle seine Gefühle wider, und Melina hätte ihm gern Mut gemacht.

				Auf einmal sprang Erel auf und kam zu ihnen.

				»Hier habe ich etwas!«, rief er aufgeregt. »›Fünfzehnter Tag im Zyklus der Eisblume. Die Xix sind ein geheimnisvolles Volk und dennoch kann ich sie verstehen. Heute haben sie sich für immer verabschiedet. In den Gesichtern der anderen Zauberer konnte ich lesen, wie erleichtert sie waren. Ich hätte sie gern noch länger um mich gehabt. Ihre Anführerin, Selyke, ist eine Frau voller Stolz, aber auch voller Weisheit.‹«

				»Wie schön, dass dein Großvater so wichtige Dinge festgehalten hat«, knurrte Tann.

				Erel beachtete ihn nicht und las weiter. »… hmhmhm … ›Eingang in ihr geheimes Land‹ … hmhmhm … ›deutet vieles darauf hin, dass dieser Eingang in der Mitte eines Waldes liegt, dem Nebelwald‹ … hmhmhm … Nein, mehr steht hier nicht darüber.«

				Tann stöhnte auf. »Dafür haben wir also unser Leben riskiert?«

				Erel ging nicht darauf ein. »Wo der Nebelwald ist, weiß ich … ungefähr. Und die Mitte … werden wir schon irgendwie finden.«

				Melina nickte. »Wenn das alles ist, was wir haben – dann los!«

				Den Rest des Tages marschierten sie, ließen die Hügellandschaft hinter sich und erreichten einen großen See, den sie umrunden mussten. Als die Sonne unterging, zauberte Tann wieder seinen Kolok-Eintopf, während Erel eine Schutzhülle um sie herum beschwor. So konnten sie sogar ein Feuer machen, ohne dass sie jemand – oder etwas – von Weitem sehen oder riechen konnte. Danach krochen sie unter ein paar warme Decken, und Tann und Erel fielen fast sofort in tiefen Schlaf. Melina blieb noch eine Weile wach und starrte in die Sterne. Und sie kam sich plötzlich wieder so allein vor. Hatte sie wirklich vor ein paar Tagen noch ein Theater darum gemacht, dass sie von Frankfurt in die Nähe von Hamburg gezogen waren? Hätte sie da schon geahnt, wie weit weg von zu Hause sie wirklich landen würde … Jetzt wäre ihr jedes Zuhause recht, wenn nur ihre Eltern dort wären. Mit diesem Gedanken fiel sie in einen unruhigen Schlaf.

				Am nächsten Morgen rüttelte eine große Hand Melina an der Schulter. »Wenn du noch lange schläfst, verpasst du meinen wunderbaren Kolok-Eintopf. Und ich weiß doch, wie gern du ihn magst.«

				Tann grinste. Er wirkte fröhlich und putzmunter.

				»Du kannst ja genauso schnell aufstehen, wie du einschlafen kannst. Das ist widerlich!«, stöhnte Melina, während ihr die Augen wieder zufielen.

				»Und du willst am Abend nicht schlafen gehen und am Morgen nicht aufstehen. Ist das besser?«, fragte Tann belustigt.

				Nach einem kräftigen Frühstück – Melina hatte den Eintopf diesmal umgehen können und von Erels frischem Brot gegessen – brachen sie wieder auf. Gegen Mittag erreichten sie einen Wald, der immer dichter wurde, je weiter sie kamen. Und nicht nur die Landschaft veränderte sich, sondern auch die Stimmung. Der Himmel, den Melina in Lamunee bisher immer blau erlebt hatte, war wolkenverhangen und grau. Sie fröstelte. Jedes Geräusch wurde von der Umgebung verschluckt, es war totenstill. Die dunklen Bäume wurden immer knorriger und ließen immer weniger Licht durch ihre Blätter. Ein bizarrer Gegensatz dazu waren die weißen Blüten an den Zweigen. Sie schienen regelrecht zu leuchten, beinahe gespenstisch.

				»Meinst du, das ist der Nebelwald?«, flüsterte Tann.

				Erel zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher. Aber ich denke, es wäre ein guter Name für diesen Ort.«

				»Dann sollten wir jetzt versuchen, die Xix zu finden«, drängte Melina, die sich überhaupt nicht wohl in ihrer Haut fühlte.

				Erel nickte und deutete voraus. »Die Mitte müsste etwa dort liegen.«

				Eine Weile liefen sie mit aufmerksamen Blicken weiter. Plötzlich legte sich eine große Hand auf Melinas Arm.

				»Hast du das auch gesehen?«

				»Tann! Erschreck mich nie wieder so!«, stieß sie hervor.

				»Ich weiß nicht, was es war«, raunte er und deutete nach vorn. »Aber es hat sich bewegt!«

				Nebel stieg an jener Stelle aus dem Boden auf und schwebte zwischen den Bäumen.

				»Kein Wunder, dass du Gespenster siehst.« Melina bemühte sich um einen lockeren Ton, obwohl ihr nicht danach zumute war.

				Und dann erkannte sie, dass der Nebel sich ganz gezielt bewegte: Er verdichtete sich an manchen Stellen, und aus dem Nebel wurden Gestalten. Sie waren körperlos und dennoch menschlich.

				»Die Bewohner dieses Waldes«, raunte Erel. »Ich dachte, das wäre ein Märchen …«

				Melina krallte die Finger in Erels Ärmel. »Heißt das, du wusstest, dass hier … so was lebt?«

				Erel schwieg und Tann rückte ebenfalls näher, bis die drei dicht gedrängt zusammenstanden.

				»Sie sind überall«, hauchte Tann in Melinas Ohr. »Vor und hinter uns. Sie kreisen uns ein!«

				Melina sah sich um und entdeckte zwanzig bis dreißig Wesen. Wie auf einen unausgesprochenen Befehl hin setzten sie sich in Bewegung und kamen näher und näher.

				»Awún kea ré«, rief Erel laut, und auf einmal brannte gleißendes Licht in Melinas Augen, so hell, dass sie automatisch die Hände vors Gesicht schlug. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie wieder etwas sehen konnte. Erel trug einen Stab in der Hand, an dessen Ende eine große, taghell leuchtende Kugel befestigt war.

				»Seht doch«, flüsterte Tann. Die Nebelgestalten zogen sich eilig an den Rand des Lichtkegels zurück. Dort reichten sie sich die Hände und gingen im Kreis wie bei einem volkstümlichen Tanz. Zuerst dachte Melina, es wäre eine optische Täuschung, aber es war wirklich so: Die Hände verschmolzen miteinander, bis nur noch schattenhafte Arme ineinandergriffen. Die Nebelgestalten zerfaserten und zerflossen vor ihren Augen, liefen ineinander und bildeten ein einziges Wesen, das vor der Lichtgrenze verharrte. Es wartete.

				Melina sah Erel wütend an. »Du wusstest von ihnen, nicht wahr?«

				Erel wich ihrem Blick aus. »Ja. Leider nichts Gutes. Tut mir leid, ich dachte, dass diese Geschichte zur Abschreckung erfunden wurde.«

				»Ich dachte, in Lamunee kann sich niemand Geschichten ausdenken?«

				»Niemand von hier«, bestätigte Erel. »Aber die Xix können es.«

				Tann schnaubte. »Nun lass dich nicht so bitten. Ich will die Geschichte hören, bevor ich gefressen werde!«

				»Als ich ein Kind war«, begann Erel, »hat mir mein Großvater davon erzählt. Es ging um ein magisches Volk, das einen Schatz in einem Wald versteckt hat. Den Wald haben sie mit einem Fluch belegt. Wenn Schatzsucher kamen, verloren sie nach und nach ihre Erinnerungen. Die Erinnerung an ihr Ziel, an ihr Zuhause, an ihre Familie. Und wenn sie schließlich hilflos umherirrten und nicht einmal mehr ihren Namen wussten, wurden sie zum Nebel des Vergessens.«

				»Und du meinst, mit diesem magischen Volk meinte dein Großvater die Xix? Und der Schatz …«

				»… ist der Eingang zu ihrer Welt. Das nehme ich an«, nickte Erel.

				»Eine grausame Art, Feinde abzuwehren!«, keuchte Melina.

				»Heißt das«, murmelte Tann, »wenn wir länger hierbleiben, werden wir so wie die?« Er deutete auf den Nebel.

				Erel zögerte. »Vermutlich. Ich hätte euch nicht mitnehmen sollen.«

				»Zu spät!«, erwiderte Melina ruppig. »Es wäre allerdings schön gewesen, wenn du vorher alle Karten auf den Tisch gelegt hättest.«

				Erel schwieg.

				»Was tun wir jetzt?«, überlegte Melina laut, um ihn aufzurütteln.

				Erel zuckte mit den Schultern, als wäre seine Entschlossenheit verloren gegangen.

				»Soll ich vielleicht … mit ihnen reden?«

				Es war immerhin eine Möglichkeit, dass dieser Nebel genauso auf sie reagierte wie die Chulus, fand Melina. Aber Erel wehrte erschrocken ab.

				»Auf keinen Fall! Damit würdest du die Wut der Xix auf uns ziehen. Sie haben diese Wesen in Nebel verwandelt und sie hatten ihre Gründe. Komm ihren Plänen niemals in die Quere!«

				»Können wir den Kreis denn durchbrechen?«

				Erel hob als Antwort seine Lichtkugel hoch über den Kopf und lief ein paar Schritte auf den Nebel zu – und der Nebel wanderte vor dem Licht her. Der Kreis blieb geschlossen, immer am Rande des Lichtkegels.

				»Bleibt dicht neben mir«, sagte er. »So können wir sicherlich weitergehen.«

				Melina und Tann folgten ihm, und Tann betrachtete die Lichtkugel skeptisch. »Wie lange brennt das Ding?«

				»So lange wir es brauchen, denke ich.«

				»Denkst du«, wiederholte Tann mit hochgezogenen Augenbrauen. »Hast du denn eine Idee, wie dieser Eingang aussieht, den wir suchen? Hat dein Großvater etwas darüber erzählt?«

				Erel holte Luft, um zu antworten, aber er wirkte verwirrt. Eine ganze Weile stolperte Melina nachdenklich neben ihm her, über Wurzeln und Äste, die immer wieder zwischen den raschelnden Blättern auf dem Waldboden auftauchten. Erst als sicherlich eine halbe Stunde vergangen war – oder war es eine ganze? –, fiel Melina das schwermütige Schweigen der beiden anderen auf.

				»Vielleicht sollten wir auf einen Baum klettern, um herauszufinden, wo die Mitte des Waldes liegt«, schlug Melina vor.

				»Klettern? Ich bin müde«, murmelte Erel und blieb stehen, wobei er die Leuchtkugel senkte. Langsam rutschte sie ihm aus der Hand, doch Melina fing sie auf. »Was ist los?«

				Geistesabwesend fuhr er mit der Fußspitze den Verlauf einer Wurzel nach.

				»Der Eingang, Erel!«, schimpfte Melina. »Wo könnte er sein?«

				»Eingang?« Er sah sie mit großen Augen an. »Welcher Eingang?«

				Fasziniert betrachtete er den Nebelkreis, als wäre er eben erst aufgetaucht. Dann setzte er sich mit einem dumpfen Lächeln auf den Boden.

				Melina spürte Panik in sich aufsteigen. »Tann, hilf mir! Meinst du, er verliert jetzt schon seine Erinnerungen?«

				»Hmm?« Tanns Gesichtsausdruck war völlig leer.

				Verzweiflung schwappte über Melina hinweg wie eine Welle. »Sag mir, wie dein Meister heißt!«, befahl sie mit zitternder Stimme.

				Tann reagierte nicht. Er untersuchte seinen Rucksack, als wüsste er nicht, was für ein Gegenstand das sein könnte und warum er ihn mit sich herumtrug. Kurzerhand warf er ihn zu Boden und ging weiter – auf den Nebel zu. Melina machte einen schnellen Schritt nach vorn und zog Tann zurück.

				»Du bist mein Diener und musst tun, was ich sage!«, log sie möglichst bestimmt. »Du darfst mir nicht von der Seite weichen, hörst du?« Sie wandte sich an Erel. »Genau wie du!«

				Beide sahen sie erstaunt an. Melina hoffte, dass sie diese Lüge akzeptierten. Sie waren ein Opfer des Fluchs! Und Melina war jetzt für die beiden verantwortlich.

				Warum sie selbst nicht betroffen war, konnte sie bloß vermuten. Wahrscheinlich traf der Fluch nur Wesen aus Lamunee, keine Menschen. Aber wie sollte sie allein den Eingang finden? Und wie lange würde die Kugel noch leuchten? Melina vermutete, dass sie erlosch, wenn Erel ein Teil des Nebels wurde. Dann würde nichts mehr die Nebelwesen von ihr fernhalten können. Sie hatte sich noch nie so allein gefühlt.

			

		

	
		
			
				Spurensuche

				

				»Traust du mir denn nicht?«

				Morzenas Augen funkelten wie eine Nacht voller Sterne, so genau betrachtete sie Lianna, die nervös vor ihr stand.

				»Ich hatte dir doch gesagt, dass das Dorf deiner Eltern umgesiedelt wurde.«

				»Ja, ich weiß«, erwiderte sie kleinlaut.

				Lianna hatte sich bei den Feuerzauberern nach ihren Leuten erkundigt. Einige von ihnen hatten gelacht und ihr erzählt, dass viele Dörfer im Land versklavt würden und dass viele Bauern in Feuerhütten arbeiten müssten. Ob Liannas Dorf davon betroffen war, hatte ihr allerdings niemand sagen können.

				»Ich war nur neugierig, wo meine Familie jetzt lebt«, fügte sie hinzu, und nach dieser Begründung wagte sie auch wieder, Morzena anzusehen.

				»Und ich habe gesagt, es ist alles in Ordnung!«, fauchte Morzena. »Ich mag es übrigens nicht, wenn meine Dienerinnen …«

				»Lehrlinge«, korrigierte Lianna ohne nachzudenken, und Morzenas Blick bekam die Schärfe eines Messers.

				»… wenn meine Untergebenen mir nicht völlig vertrauen.«

				Diesmal war Lianna beinahe dankbar, als Salius sie unterbrach. Mit unergründlichem Gesichtsausdruck kam er durch die Tür gestürmt.

				»Morzena! Es gibt neue Probleme …«

				»Nicht schon wieder!«

				Morzena gab Lianna ein Zeichen, dass sie verschwinden solle. Erleichtert verließ sie den Raum, aber irgendetwas hinderte sie daran, die Tür zu schließen. Es war das erste Mal in Liannas Leben, dass sie jemandem misstraute, der ihr nahestand. Sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte, Morzena war noch vor wenigen Tagen ihre Zukunft gewesen. Jetzt hatte sie vor allem Angst um ihre Familie, und deshalb musste sie so viel wie möglich über die Pläne ihrer Herrin erfahren.

				»Du erinnerst dich sicher an meinen Lehrling Tann«, hörte Lianna Salius’ Stimme.

				»Wie könnte ich ihn je vergessen?« Morzenas Stimme klang ungewohnt nervös. »Was ist mit ihm? Hat er etwas über seine Macht herausgefunden?«

				Salius lachte heiser. »Nein, dazu wäre er wohl kaum in der Lage, aber … er war derjenige, der das Tor in die Menschenwelt geöffnet hat.«

				»Was? Wie kann er das? Ich kann ja nicht einmal Tore öffnen!«

				»Er kann es auch nicht.« Salius’ Stimme klang besänftigend. »Es war … Ich wollte dich nicht beunruhigen, aber es war mein offenes Tor, das Tann genutzt hat.«

				»Du? Wozu …?«

				»Unterbrich mich nicht und hör mir zu. Das mit dem Tor war Pech und lässt sich nicht ändern. Aber der Wächter ist meine Kreatur. Deshalb habe ich auch telepathischen Kontakt mit ihm, und ich weiß immer, wo er ist. Er verfolgt Tann und den Menschen, der mit ihm gegangen ist.«

				Morzena schwieg. Lianna kannte ihre Herrin gut genug, um zu wissen, dass sie innerlich vor Wut schäumte.

				»Dieser Mensch und Tann sind zunächst nach Modora gegangen. Da das Dorf versklavt wurde, erwartete ich, dass Tann bald zurückkehren würde in mein Haus. Er ist ein Holzfäller, kein Held. Aber es kam anders. Der Wächter folgte ihm zum Wirtshaus Godor …«

				»Was wollte er da? Zieht er häufiger in Wirtshäusern umher?«

				Salius machte ein schnalzendes Geräusch.

				»Nein, überhaupt nicht. Vielleicht hat er dort nach einem Zauberer gesucht, der ihm helfen kann.«

				»Und? Wo ist er jetzt?«, fragte Morzena ungeduldig. Salius zögerte.

				»Im Nebelwald!«

				Lianna hörte Morzenas typische Schritte auf dem Steinboden und sah in Gedanken ihre Herrin vor sich, wie sie zwischen Diwan und Fenster hin und her lief.

				»Bei den Xix? Das gefällt mir nicht.«

				»Mir auch nicht. Vor allem, weil wir den Wächter nicht dorthin schicken können. Er würde nicht zurückkehren. Wir müssen warten, bis Tann das Gebiet wieder verlässt.«

				»Was könnte er dort wollen? Kann er von dem Tiegel wissen?«

				»Wohl kaum«, erwiderte Salius abfällig. »Er interessiert sich ausschließlich für sich selbst und für magisches Holz. Vergiss nicht, er ist nur ein Bogan!«

				»Gut. Halte die Spione bereit. Und wenn du noch einmal so wichtige Informationen hast, dann warte nicht wieder Tage, um sie mir mitzuteilen!«

				Lianna hatte den scharfen Tonfall gehört, in dem Morzena Salius gerügt hatte. Sehr leise schloss sie die Tür und rannte zur Außentreppe. Warum fürchtete die große Zauberin einen unbedeutenden Lehrling? Vermutlich war dieser Tann in Wirklichkeit ein gefährlicher Magier, ein Spion der Eiszauberer.

				

			

		

	
		
			
				Hexen

				

				Bis auf einen blassen Mond war der Himmel inzwischen dunkel geworden. Melina konnte die Bäume um sich herum nur noch erahnen. Die leuchtende Kugel schien kurz vor dem Erlöschen, und der wabernde Nebelkreis zog sich immer enger um sie zusammen. Noch beängstigender fand Melina jedoch Erels und Tanns leere Gesichter, die im schwachen Schein der Lampe immer mehr ihre Konturen verloren. Es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis sie ganz zu Nebel wurden. Verzweifelt blieb Melina stehen. Aber was konnte sie tun?

				Merkwürdig! In diesem Augenblick, in dem tatsächlich etwas Böses im Dunkel auf sie lauerte und in dem sie die Angst so schmerzhaft spürte, dass sie sie beinahe zerriss, schlug sie um in wilde Entschlossenheit.

				»Es geht nicht anders, Erel! Mir bleibt nichts anderes übrig, als es zu versuchen. Wir werden ja sehen, ob die Xix mich dafür umbringen.« Sie hob die Hände.

				»Ihr Nebelwesen, ich würde euch gern in die zurückverwandeln, die ihr gewesen seid, und euch das Kyee zurückgeben, das euch genommen wurde. Aber ich kann nichts ungeschehen machen. Trotzdem, alles ist besser als das Leben, das ihr führt. Von nun an seid ihr das Volk der … ähm … Sumelen, das schon immer für seine Schönheit bekannt war. Vor Jahren habt ihr euer Dorf im Süden verlassen, um einen Magier aufzusuchen, der hier im Wald lebte. Ihr wolltet die schönsten Wesen in Lamunee sein, und deshalb batet ihr ihn, alles Hässliche um euch herum verschwinden zu lassen: den Regen, die Dunkelheit und den Nebel. Der Magier war wütend über so viel Stolz. Deshalb verwandelte er euch in den Nebel, der ihr heute seid. Euer wahres Wesen versteckte er in diesem Baum.«

				Melina deutete ein Stück nach links.

				»Wenn ihr die weißen Blüten dieser Bäume pflückt und daran riecht, werdet ihr wieder richtige Menschen … ähm, nein, lebendige Wesen sein.«

				Sie trat ein Stück zurück. Täuschte sie sich, oder wurde der Nebelkreis dichter und enger? War es schiefgegangen? Würde sie jetzt ein Teil von ihnen werden? Doch plötzlich bemerkte sie, dass der Kreis sich wieder in einzelne Wesen zerteilte – Wesen, die es eilig hatten. Wie helle Vögel flatterten sie auf die Bäume zu und zupften die Blüten in Sekundenschnelle ab. Jeder hielt eine davon umklammert wie einen Schatz. Als auch Erel und Tann darauf zustürmen wollten, hielt Melina sie zurück.

				»Ihr nicht!«

				Es war wie ein Wunder: Kaum merklich und sehr langsam nahmen die Nebelwesen Gestalt an. Sie wurden zu schlanken Männern und Frauen in pastellfarbener, fröhlich schwingender Kleidung. Sie sahen aus wie die Menschen aus der Werbung: schön und strahlend. Für einen Moment überkam Melina Neid auf die Wesen, die sie gerade geschaffen hatte. Aber dann fiel ihr auf, dass sie sich gegenseitig ebenfalls voller Neid betrachteten, als wollten sie herausfinden, wer von ihnen perfekter als perfekt war.

				»Kehrt in euer Dorf zurück und seid einfach glücklich«, rief Melina. »Und ihr … ähm … solltet versuchen, einen anderen Lebensinhalt zu finden als die Schönheit!«

				Plötzlich fuhr ein raunender Wind durch die Blätter der Bäume, und die Sumelen drehten sich in alle Richtungen, um die Ursache dafür zu finden.

				»Verschwindet! Und tut, was die Verrückte euch geraten hat!«

				Die knarrende Stimme schien aus den Bäumen zu kommen, sie durchdrang mit ihrem tiefen Vibrieren den Wald, als wäre sie überall. Die Sumelen liefen in Panik davon, bis nur noch Melina und ihre beiden nebelhaften Freunde zwischen den dunklen, ächzenden Stämmen standen.

				Plötzlich stand eine Frau vor Melina, die zwanzig oder auch hundert Jahre alt sein mochte. Ihr steingraues Kleid flatterte, was ihre aufrechte Haltung nur betonte, und ihr silbernes Haar umwehte ihr zorniges, scharf geschnittenes Gesicht, als stünde sie im Mittelpunkt eines Unwetters.

				»Du darfst mir sagen, wie du heißt, bevor ich dich vernichte!«, raunte sie, während sie Melina mit giftgrünen Augen anfunkelte.

				»Was bitte?«

				Die Gegenfrage schien der Hexe nicht zu gefallen. Wütend hob sie die Hände, und ein harter Windstoß fuhr aus ihnen heraus auf Melina zu. Sie verlor das Gleichgewicht und wurde mit Wucht gegen einen Baumstamm geschleudert. Mit Entsetzen im Gesicht rieb sie sich die Schulter.

				Die Hexe zog die Mundwinkel hoch. »Nun gut, ich muss deinen Namen nicht wissen.«

				Damit hob sie ihre krallenartig gekrümmten Finger gegen den tiefschwarzen Nachthimmel. Melina vermutete, dass sie den nächsten Stoß nicht überleben sollte, aber ihr fiel nichts ein, was sie jetzt noch retten konnte.

				»Warte«, versuchte sie es dennoch sehr leise.

				»Warum sollte ich?«, schnarrte die Frau mit dem silbernen Haar. »Halt still und schweig!«

				»Der Tiegel der Elemente«, krächzte Melina. »Jemand wird kommen, um ihn zu stehlen!«

				Die Hexe zögerte. »Warum sollte mich das interessieren?«

				Melina biss sich auf die Lippen und schwieg. Schließlich stützte die Hexe mit einem tiefen Seufzer die Arme in die Hüften.

				»Selbst wenn … ist das ein Grund, die Nebelwesen zu befreien? Hast du keinen Respekt vor den Xix?«

				Sie sprach den Namen ihres Stammes so ungewöhnlich aus, dass es wie ein Rascheln in einem herbstlichen Laubwald klang.

				Melina senkte den Kopf. »Tut mir leid. Ich musste es tun, um mein Leben zu schützen.«

				Die Stille war unerträglich. Als Melina glaubte, die Hexe hätte sie vergessen, erhob sich wieder ein kräftiger Wind in den Bäumen.

				»Geh ein Stück nach Süden, bis zum Spiegelteich. Spring hindurch und du wirst zu uns gelangen.«

				Der Wind war völlig abgeflaut. Und mit ihm war die Xix verschwunden.

				

				Melina hatte von Tann in den letzten Tagen gelernt, Norden von Süden zu unterscheiden. In der Hoffnung, dass sie sich nicht irrte, ging sie voran in die Dunkelheit. Erel und Tann folgten ihr, aber mit jedem Schritt verschwammen ihre Gestalten mehr und mehr.

				Nach wenigen Minuten erreichten sie eine Lichtung. Melina trat zwischen den Bäumen hervor und stand vor einem See mitten im Wald. Die im Mondlicht schimmernden Wolken spiegelten sich im dunklen Wasser und schienen den nächtlichen Wald zu beleuchten. Ratlos stand Melina am Ufer. Ob das der Teich war, den die Hexe gemeint hatte? Auf einmal entdeckte sie, dass die Oberfläche nicht nur den Himmel widerspiegelte. Als eine Wolke über den Mond zog und es kurz dunkel wurde, erschienen drei Gesichter im Teich, die ihr entgegenblickten. Die Hexe, die sie hergeschickt hatte, und zwei weitere Frauen mit ebenso grauen Kleidern und silbernem Haar. Eine von ihnen streckte die Hand aus und lockte mit einem ihrer knorrigen Finger. Die Zeichensprache war deutlich.

				Melina trat einen Schritt zurück. »In das kalte Wasser? Ist es vielleicht einfacher für euch, wenn ich mich selbst umbringe?«

				»Halt den Mund«, knarrte eine Stimme aus den Bäumen. »Tu es einfach – du wirst nicht nass!«

				Melina traute ihnen nicht und zweifelnd sah sie sich nach Tann und Erel um. Doch es gab keine Gesichter mehr, in denen sie nach einem Rat forschen konnte. Nur noch Nebel. Das gab den Ausschlag. Sie sprang ohne einen weiteren Gedanken, sprang in Wasser, das sich überhaupt nicht wie Wasser anfühlte. Es umhüllte sie wie ein kühles Tuch, versetzte sie in Panik, als sie die Orientierung verlor – und ließ sie dann wieder los. Als sie wieder auftauchte, befand sie sich in einem anderen Teich. Oder nein: auf der anderen Seite des Teiches, und am Ufer standen drei Hexen. Ein platschendes Geräusch neben Melina ließ sie herumfahren: Neben ihr schwammen Tann und Erel, Wasser tretend und verwirrt. Warum waren sie mitgekommen? Ob sie in ihrem Zustand überhaupt schwimmen konnten?

				»Kommt!« Verzweifelt streckte sie den beiden vom grasbewachsenen Ufer aus ihre Hand entgegen. Aber sie reagierten nicht. Die Hexen beobachteten das Schauspiel mit verschlossenen Gesichtern.

				»Bitte helft ihnen«, rief Melina ihnen zu.

				»Das sind Nebelwesen! Schick sie wieder zurück!«, befahl die Xix, die Melina aus dem Wald kannte. Wütend schwamm Melina Erel und Tann entgegen und zog sie mit aller Kraft an Land. Als sie ans Ufer kletterte, drehte sie sich mit hochrotem Kopf zu den Hexen um. »Vielen Dank für die Hilfe! Wisst ihr eigentlich, warum diese beiden zu Nebel geworden sind? Weil wir euch gesucht haben, um euch zu warnen. Weil euer blöder Tiegel gestohlen werden soll.«

				Die Hexen sahen Melina herablassend an. Das brachte sie endgültig auf die Palme.

				»Ich sag euch was: Euer Tiegel interessiert mich so sehr wie das Liebesleben australischer Sandflöhe. Ich will, dass ihr mir Erel und Tann wiedergebt, und zwar so, wie ich sie kenne! Danach werden wir eure Gastfreundschaft nicht länger beanspruchen.«

				»Wir sollten sie zurück in den See werfen«, murrte eine der Hexen, die besonders groß und knochig war.

				»Nicht bevor Selyke mit ihr gesprochen hat«, mahnte eine andere.

				Die dritte, die eine dicke Warze auf der Wange trug, schüttelte sich. »Sie riecht nicht nach Lamunee.«

				»Ach? Woher soll sie denn kommen? Du hast doch gesehen, dass sie aus dem See …«

				Die erste Hexe verstummte, als hinter ihr eine weitere Xix eintraf. Ehrerbietig machte sie ihr Platz. Melinas Herz pochte, als sie diese Xix genauer betrachtete. Sie schien zu schweben, obwohl ihre nackten, knochigen Füße durchaus den Boden berührten. Ihr Gesicht war leichenblass, die Haut spannte über den Wangenknochen wie bei einer Hundertjährigen, und die Finger unter den langen Ärmeln ähnelten grauen Spinnen, die sich unruhig hin und her bewegten.

				»Sie ist frech und unverschämt«, erklärte die Große ihr missmutig.

				»Sie ist sehr jung«, erwiderte die neu Hinzugekommene und betrachtete sie eingehend. »Und sie ist ein Mensch.«

				»Auch das noch!«, murmelte die mit der Warze.

				»Ruhe!«, befahl die Alte, und sofort verstummte das Gemaule.

				»Du hast den Nebelwesen die Freiheit gegeben und damit unseren Fluch gebrochen. Warum?«

				»Sie haben uns bedroht«, stotterte Melina.

				»Das können sie gar nicht«, erklärte die Hexe. »Sie selbst sind keine Gefahr, sie sind weniger als nichts – oder das, was übrig bleibt, wenn man sich selbst verliert.«

				»Ein grausamer Fluch! Tut mir leid, wenn ich mich eingemischt habe, aber immerhin geht es ihnen jetzt besser.«

				Die Hexe näherte sich Melinas Gesicht bis auf wenige Zentimeter und starrte ihr in die Augen.

				»Woher willst du wissen, wie es ihnen geht? Glaubst du wirklich, du kannst mit der Macht umgehen, die dir als Mensch hier zufällig in die Finger geraten ist? Weißt du, wer diese Wesen früher waren?«

				Melina schwieg.

				»Die meisten von ihnen wollten den berühmten Tiegel der Elemente stehlen. Seit rund hundert Jahren kommen Schatzsucher, weil sie glauben, sie könnten mit ihm Xix-Magie entstehen lassen, um alle anderen Zauberer zu unterwerfen. Sie waren machtgierig und gewissenlos. Und du hast sie in Wesen verwandelt, die den Rest ihres Lebens unter ihrem Schönheitswahn leiden werden.«

				Sie schmunzelte. »Vielleicht ist das die größere Strafe. Aber es steht dir nicht zu, die Welt nach deinen Vorstellungen zu gestalten. Wer das Spiel der Götter spielt, sollte mit den Regeln vertraut sein. Und es dauert länger als ein Menschenleben, um sie zu erlernen.«

				Melina spürte, dass die Alte nicht ganz unrecht hatte. Dennoch war ihre Wut noch nicht versiegt.

				»Aber meine Freunde hier kamen nicht, um etwas zu stehlen, sondern um euch zu warnen.«

				»Ihr wusstet, dass ihr euch in Gefahr begebt, wenn ihr den Weg in unsere Welt sucht, nicht wahr?«, sagte die Hexe. »Nun komm!«

				Ohne einen weiteren Blick zurück schwebte sie auf den Wald zu. Die anderen Hexen folgten ihr, und so schloss sich auch Melina mit Erel und Tann der Gruppe silbergrauer Frauen an. Schon nach wenigen Minuten lichtete sich der Wald, und sie traten hinaus in eine karge Landschaft voller Steine und dünnem Gras. Links entdeckte Melina einen Fluss und davor die ungewöhnlichste Baumgruppe, die sie je gesehen hatte. Die rotbraunen Stämme standen in einem exakten Kreis, aber wenn sie absichtlich so akkurat gepflanzt worden waren, dann musste das bereits vor Jahrhunderten oder gar Jahrtausenden geschehen sein, so riesig waren sie. In ihrer Mitte wuchsen die Wurzeln der Bäume aus dem Boden empor und streckten ihre Spitzen einander entgegen. Dadurch waren sie so dicht miteinander verflochten, dass sie einen halbrunden Baldachin bildeten, unter dem sich der Eingang zu einer dunklen Erdhöhle befand.

				Die älteste Hexe wandte sich zu Melina um und bedeutete ihr, ihr ins Innere der Höhle zu folgen, während die anderen Frauen draußen warten mussten. Die Xix, die Melina angegriffen hatte, warf ihr einen hasserfüllten Blick zu.

				»Ich an deiner Stelle«, hauchte sie sehr, sehr leise, »würde mir mal überlegen, warum sie dich das alles sehen lässt. Glaubst du wirklich, dass sie dich mit diesem Wissen wieder gehen lassen kann?«

				

			

		

	
		
			
				Erdgeister

				

				Melina erkannte schon bald, dass es sich nicht nur um eine Höhle, sondern um ein ganzes Höhlensystem handelte. Wie in einem Ameisenbau führte ein endloses Labyrinth von Gängen immer tiefer ins Erdinnere. In den Wänden gab es viele Nischen, in denen kleine Feuer brannten, außerdem hörte Melina das Rauschen von Wasser, das wohl unterirdisch in die Höhlen floss. Schließlich bog die Hexe ab und führte die drei in einen runden Raum, in dessen Mitte einige massive Steinquader um ein Feuer herum gruppiert waren.

				Der Wunsch der Hexen nach Bequemlichkeit schien eher gering zu sein. Wände und Decken bestanden aus herb duftender Erde, Tannennadeln bedeckten den Boden, und eine mit Gras und Blättern gepolsterte Ecke diente als Bett. In einer Nische gab es ein Regal aus Stein, in dem viele kleine Flaschen, Schüsseln und Töpfe standen.

				»Hexen leben sehr bescheiden«, rutschte es Melina heraus.

				Die Alte hob den Kopf. »Die ersten Menschen nannten uns Erdgeister. Dieser Name gefällt mir viel besser als Hexe, denn wir nutzen die vorhandenen Kräfte der Natur, die Energien von Feuer und Wasser, von Erde und Luft. Du wirst hier vergeblich nach Pfefferkuchenhäusern suchen, und wir backen auch keine kleinen Kinder im Ofen.«

				Als Melina sie entgeistert ansah, lächelte sie zum ersten Mal. »Ja, ich weiß, welches Bild ihr in der Menschenwelt von uns habt. Jedes Volk hat andere Geschichten über uns zu erzählen. Und keine davon ist wahr.«

				»Heißt das, ihr kennt meine Welt?«

				Die Xix nickte. »Wir kennen die Erde vom Beginn der Zeit an, und wir reisen zwischen den Welten, die seitdem entstanden sind. Manche davon haben wir selbst erschaffen.«

				Melina sah sich verwirrt um.

				»Setz dich und sag mir, wie du heißt!«, befahl die Hexe und setzte sich ebenfalls.

				»Melina.«

				»Ich bin Selyke.«

				»Die Selyke? Dann müsstest du ja mindestens … Du hast die Xix doch schon vor hundert Jahren angeführt, als sie den Eiszauberern den Tiegel schenkten, nicht wahr?«

				Die Xix antwortete mit einem knappen Nicken. »Ein dunkles Kapitel in unserer Geschichte. Aber was weißt du – so ein junges Menschenkind – von der dunklen Zeit?«

				»Wir kennen deinen Namen aus dem Tagebuch von Erels Großvater. Er war einer der Berater von König Tius.«

				Selykes Blick flackerte. »Wie war sein Name?«, fragte sie streng. Melina überlegte. »Lodin, glaube ich.«

				Das Gesicht der Hexe wurde unerwartet weich. Ein wenig Farbe belebte ihre blassen Gesichtszüge.

				»Lodin …« Sie sprach den Namen anders aus, sodass er beinahe mystisch klang.

				»Er war der beste Berater, den je ein König gehabt hat. Ohne ihn wäre Tius niemals zur Legende geworden. Ich habe viele Wesen in meinem Leben kennengelernt – sie alle hatten eine kürzere Lebensspanne als ich, und keiner von ihnen hat es in dieser kurzen Zeit zu wahrer Weisheit gebracht. Lodin war weise. Und er war mein Freund.«

				Melina bemerkte erstaunt die stille Freude, die so gar nicht zu der rauen Frau zu passen schien.

				»Und wo ist dieser … Erel?«, fragte sie.

				Melina wandte sich wortlos nach den Nebelgestalten um, die am Eingang warteten.

				»Das ist kein angemessenes Schicksal für Lodins Enkel!«, erwiderte Selyke scharf, womit sie sich selbst zu rügen schien. Ohne sich von ihrem Steinquader zu erheben, gab sie ein paar hohe, schrille Geräusche von sich, die keiner Sprache ähnelten, die Melina je gehört hatte. Es klang eher wie Kreide, die auf einer Tafel quietschte. Im gleichen Moment wirbelten die beiden Nebelwesen im Kreis und drehten sich immer schneller um sich selbst. Dabei wurden sie bunter – und schließlich wieder langsamer. Inzwischen konnte Melina sie genau erkennen: Tann und Erel hatten wieder ihre alte Gestalt! Mit einem kleinen Schrei sprang sie auf und drückte Tann fest an sich.

				»Mir ist schwindelig«, sagte er irritiert.

				Melina lachte und umarmte Erel.

				»Was habe ich getan, dass ich das verdient habe?«, lächelte er.

				»Weißt du nicht mehr, dass du dich in Nebel verwandelt hast?«

				Erschrocken sah er an sich herunter.

				»Nebel? Wer hat mich dann …?« Sein Blick fiel auf die alte Frau. »Wer ist das?«

				»Eine gute Freundin deines Großvaters«, flüsterte Melina. »Selyke.«

				Sie spürte die Anspannung in ihm, als er auf das Feuer zuging und sich auf einem Stein der Hexe gegenüber niederließ. Tann folgte ihm zögernd.

				»Ich grüße dich«, sagte Erel leise und nickte Selyke zu. »Hat Melina dir schon gesagt, weshalb wir hier sind?«

				Sie musterte ihn. »Du siehst Lodin sehr ähnlich. Allerdings war er diplomatischer.«

				Erel deutete im Sitzen eine Verbeugung an. »Entschuldige! Ich stehe tief in deiner Schuld für die Rückverwandlung.«

				Selyke wehrte unwillig ab. »Du musst mir nicht danken. Mit ›diplomatisch‹ meinte ich, dass wir zuerst einen Becher Flusswasser zusammen trinken sollten.«

				»Flusswasser?« Melina konnte den angewiderten Ton in ihrer Stimme nicht unterdrücken. Selyke zog die Mundwinkel nach oben, ohne dass es an ein Lächeln erinnerte.

				»Ihr seid erfrischend direkt. Unter uns Erdgeistern trinkt man das, was die Natur uns gibt. Aber keine Sorge – ich kann das Flusswasser für euch in alles verwandeln, was ihr mögt. Dein Großvater, Erel, trank es immer als Farnwein.«

				»Geht auch Cola?«, fragte Melina.

				Selyke nickte.

				»Das nehme ich auch«, erklärte Erel, und Tann schloss sich an.

				Melina musste lachen. »Ihr habt doch gar keine Ahnung, was das ist!«

				Tann und Erel sahen erwartungsvoll auf den Tisch, auf dem nun drei Becher mit dunkler Flüssigkeit erschienen. Melina nahm ihren und trank mit Begeisterung. Es schmeckte nach zu Hause, fand sie, nach einem Sommerabend mit Mam und Paps auf der Terrasse. Die Sehnsucht nach ihrer eigenen Welt ergriff sie so plötzlich, dass sie feuchte Augen bekam. Sie versuchte den Gedanken abzuschütteln. Wie peinlich, bei einem Schluck Cola in Tränen auszubrechen!

				»Sagt mir nun, was ihr über den Tiegel wisst«, unterbrach Selyke ihre Gedanken. »Deshalb seid ihr doch hergekommen?«

				»Wir haben ein Gespräch belauscht«, begann Erel, »das Morzena mit einem der Feuerzauberer geführt hat. Wir vermuten, dass sie ihre Anführerin ist …«

				Selyke nickte gleichgültig. »Das wissen wir.«

				»Woher?«, fragte Erel erstaunt.

				»Die Xix wissen fast alles. Es gibt unzählige Wesen, die als unsere Augen und Ohren in euren Welten leben. Also weiter!«

				»Morzena hat davon gesprochen«, fuhr Erel fort, »dass sie den Tiegel der Elemente stehlen wolle. Mit seiner Hilfe will sie die dunkle Zeit erneut beschwören – wenn wir sie nicht aufhalten!«

				»Es besteht nicht der geringste Anlass zur Sorge, solange diese Zauberin nicht weiß, wo der Tiegel versteckt ist.«

				»Ist er denn nicht hier?«, fragte Erel erstaunt.

				»Nein«, schnaubte Selyke. »Was soll ich mit diesem … Kochtopf? Ich wollte mein Leben lang nichts mehr damit zu tun haben. Er befindet sich immer noch in Lamunee. König Tius sollte ihn nach dem letzten Krieg zerstören, aber seine Gier ließ das nicht zu, stattdessen hat er ihn heimlich versteckt. Allerdings hat er nie gewagt, ihn zu benutzen.« Sie lächelte böse. »Ich habe ihm eine Warnung zukommen lassen.«

				Melina mischte sich ein. »Wir glauben, dass Morzena weiß, wo der Tiegel ist. Und wir wollten euch nur warnen, damit ihr die Bewachung verstärken oder den Tiegel woanders hinbringen könnt.«

				»Warum sollte mich das kümmern?«, fragte Selyke mit schmalen Lippen. »Wenn ihr euch gegenseitig die Köpfe einschlagen wollt, und das immer wieder … was interessiert mich das?« Sie stand auf. »War das alles?«

				Erel holte tief Luft, aber ihm fehlten die Worte. Melina sah ihn auffordernd an. Sollten sie nach all den Mühen in einer Sackgasse gelandet sein?

				»Diese Hexe, die mich im Wald töten wollte …«

				»Rusella«, ergänzte Selyke.

				»Rusella hat gemeint, dass der Tiegel wichtig genug wäre, um mich zu euch zu lassen. Und jetzt ist er euch egal?«

				Selyke seufzte. »Heiliges Eis! Solange keine Heerscharen vor unserer Haustür stehen, ist mir alles egal! Dies ist ein Rückzugsort und kein Marktplatz. Seit hundert Jahren versuchen immer wieder Glücksritter, uns zu finden. Wir wollen einfach unseren Frieden. In Lamunee geht es jedoch immer nur um Gier und Macht. Alle paar Jahrhunderte kommt wieder einer, der die anderen beherrschen will. Mit der Zeit wird das langweilig – und widerwärtig!«

				»Alle paar Jahrhunderte …«, murmelte Erel. »Für uns ist das mehr als ein Leben, Selyke. Urteile nicht so hart über uns. Nicht wir wollen Krieg.«

				»Das hat König Tius auch gesagt«, erwiderte Selyke scharf.

				Erel nickte. »Mein Großvater hat mir erzählt, dass Tius nicht perfekt war. Aber sein Sohn Yanobis ist ein guter König. Unter ihm könnten wir in Frieden leben. Und genau das wollen die meisten von uns – genau wie ihr.«

				Selyke rümpfte die Nase.

				»Die Macht, die ihr mit dem Tiegel in unsere Welt gebracht habt …«, sagte Erel leiser und eindringlicher, »unterliegt die nicht eurer Verantwortung? Ihr hättet den Tiegel selbst zerstören können. Ihr wusstet, dass ihr betrogen wurdet, und habt ihn dennoch in unserer Welt gelassen. Als ewige Versuchung.«

				Selyke sah ihn an, als wollte sie ihn in einen Schleimbeißer verwandeln. Dann zuckten ihre Mundwinkel.

				»Vielleicht wird aus dir doch noch einmal ein Diplomat. Du kannst nach allen Regeln der Höflichkeit ein Messer ziehen und es an der Kehle ansetzen.«

				»Heißt das, du willst uns helfen?«, fragte Erel erwartungsvoll.

				»Nicht direkt. Aber ich werde euch unterstützen, damit ihr euch selbst helfen könnt. Ihr müsst zur Höhle des Windes. Dort wartet der Tiegel seit hundert Jahren.«

				Tann starrte Selyke irritiert an und griff unbewusst an seinen Gürtel. »Ihr meint die Höhle des Windes? In der die Bogan ihre Äxte schleifen lassen?«

				Sie nickte mit einem Seitenblick auf Tann, den sie bisher kaum beachtet hatte. »Die Bogan wissen nichts davon. Dort, wo der Wind auf sich selbst trifft, gibt es links einen Seitengang, der mit einem Tarnzauber verschlossen ist. Euer Axtmeister würde ihn nie ertasten können. Und Fremde betreten diese Höhle nicht. Ein ideales Versteck.«

				»Bis jetzt«, murmelte Melina, und Selyke sah sie scharf an.

				»Sollen wir den Tiegel zu euch bringen?«, fragte Erel.

				Die Hexe beugte sich über die leeren Becher und ließ sie verschwinden. Eher beiläufig fragte sie: »Willst du ihn nicht behalten?«

				Erel schwieg eine Weile, und Melina fürchtete schon, dass Selyke sein Zögern missdeuten könnte.

				»Auf diesen Gedanken würde ich nie kommen«, erwiderte er erstaunt. »Was sollte ich mit so viel Verantwortung?«

				Selyke lächelte zufrieden. »Du nennst es Verantwortung … eine gute Antwort.« Sie ging voraus zum Höhlengang. Ohne sich umzuwenden, sprach sie weiter. »Ihr solltet euch sofort auf die Reise machen. Ein paar der jüngeren Xix werden nicht verstehen, dass ich euch das Versteck des Tiegels verraten habe. Natürlich kann ich euch in meinem eigenen Reich schützen. Aber es wird auf Dauer anstrengend, und mir wäre es lieber, der Frieden kehrte wieder in unser Dorf zurück.«

				Melina starrte auf ihren krummen Rücken, während sie ihr folgte. Wenn das kein eindeutiger Rauswurf war!

				»Außerdem wird Rusella nicht besonders erfreut sein, wenn sie hört, dass ich euch ihre Pferde zur Verfügung stelle.«

				»O danke, nicht nötig«, erwiderte Tann prompt.

				Melina stieß ihn in die Seite. »Das ist sehr großzügig von dir«, sagte sie laut. Und leise zu Tann: »Was soll das?«

				Tann sah sie mit großen Augen an und formte lautlos mit den Lippen das Wort »Pferde«.

				»Oh«, nickte sie. »Gefährliche Tiere! Ich hab’s vergessen.«

				Sie grinste – obwohl eine unbewusste Ahnung ihr sagte, dass Lamunees Pferde ganz anders waren als die in ihrer Welt.

			

		

	
		
			
				Rusellas Pferde

				

				Als Selyke mit Rusella sprach, verdüsterte sich das Gesicht der jüngeren Hexe, und die Blicke, die sie Melina, Tann und Erel zuwarf, hätten Pflanzen verdorren lassen können. Schließlich wandte Selyke sich zu ihnen um. »Gute Reise! Wenn ihr die Pferde nicht mehr braucht, schickt sie zu uns zurück. Wenn nicht, wird Rusella sich darum kümmern, aber an eurer Stelle würde ich es nicht so weit kommen lassen.« Ein dünnes Lächeln umspielte Selykes Lippen. »Ich weiß natürlich, dass ihr mich nicht hintergehen werdet.«

				Melina war nicht sicher, ob das eine Freundschaftsbekundung sein sollte – oder eine Warnung. Selyke wandte sich ab und verschwand in ihrer Höhle.

				Rusella hob mürrisch die Arme gegen den Himmel und gab dabei unangenehm hohe Töne von sich, die ähnlich klangen wie Selykes Kreischen vorhin. Melina konnte allerdings nicht gleich erkennen, was der Zauber bewirken sollte. Es wurde plötzlich kälter – und dunkler. Schwarze Gewitterwolken näherten sich und türmten sich über ihnen auf, und Melina fiel ein, dass sie nur ein dünnes Leinenkleid trug. Kein guter Zeitpunkt für ein Unwetter. Doch es regnete nicht. Stattdessen lösten sich vier kleinere Wolken aus der großen heraus, und mit dem Gebrüll starken Windes schwebten sie ihnen entgegen. Dabei nahmen sie Gestalt an: vier Beine, ein langer, gebogener Hals und ein flatternder grauer Schweif. Melina sprang einen Schritt zurück, als eines der Ungetüme direkt vor ihr landete. Es war etwa doppelt so groß wie die Pferde, auf denen sie bisher gesessen hatte. Und ein wenig klobig, als hätte ein Riesenkind einen Klumpen Ton genommen und versucht, mit seinen groben Händen ein Pferd zu kneten. Doch das Tier bestand nicht aus Ton, nicht einmal aus einem festen Material: Grau-schwarz ineinanderquirlende Gewitterwolken bildeten vorübergehend die Form eines Pferdes.

				»Was ist das?«, fragte Melina mit dünner Stimme.

				»Ich habe dich vor diesen Tieren gewarnt«, sagte Tann. »Verstehst du jetzt warum?«

				Erel legte ihr eine Hand auf den Arm. »Keine Angst. Rusella kann mit ihnen umgehen.«

				Die Hexe wandte den Kopf, sodass ihr silberfarbenes Haar im Wind flatterte. »Allerdings. Aber ich werde euch nur bis zum Spiegelteich begleiten. Um die Pferde zu lenken, müsst ihr ihnen eine Hand auf den Hals legen. Ganz sanft! Auf keinen Fall drücken! Und fliegt auf gar keinen Fall in die Gewitterwolke!«

				»Was müssen wir tun, damit sie schneller oder langsamer werden?«, fragte Erel.

				»Darüber entscheiden die Pferde«, lächelte Rusella, und es war kein freundliches Lächeln. »Geht klug mit ihnen um und lasst sie immer viel trinken. Wenn ihr sie nicht mehr braucht, dann steigt ab und deutet mit ausgestrecktem Arm auf die Wolken, und sie werden zu uns zurückkehren.«

				Melina war sofort klar, dass diese Pferde mit denen aus ihrem alten Reitstall so gar nichts gemeinsam hatten, und sie konnte Tanns Angst nachempfinden. Dennoch … als Reiterin war sie absolut fasziniert von diesen schönen, wilden Tieren.

				»Wie kommen wir auf den Rücken?«, fragte sie nachdenklich.

				Rusella wandte sich einem Tier zu und sprang mit einem Satz hinauf. »So ungefähr«, lachte die Hexe von dort oben.

				Melina stöhnte. Nicht schon wieder so eine Angeberin! Natürlich wusste sie, wie man auf ein Pferd stieg, aber doch nicht auf solch einen Koloss!

				»Okay. Das war keine Leistung«, stellte Melina trocken fest, »sondern pure Magie. Geh davon aus, dass ich nicht schweben kann.«

				»Dann steig auf einen Stein, kleines Mädchen!«, grinste Rusella und winkte mit spinnenartig ausgebreiteten Fingern. Sie trieb ihr Pferd an, das daraufhin mit den Hufen in die Luft stieg und dabei ein Heulen von sich gab, das Sturm verhieß.

				Wütend kletterte Melina auf den größten Felsen, den sie finden konnte, und gab schnalzende Geräusche von sich, auf die Samara immer reagiert hatte. Aber das Wolkentier rührte sich nicht. Offenbar kannte es diesen menschlichen Lockruf nicht.

				»Nun komm schon«, sagte Melina und sprach leise und sanft auf es ein. Langsam hob das Pferd den Kopf, seine tiefschwarzen Augen glitzerten. Mit betonter Herablassung bewegte es sich auf sie zu, bis sie ein Bein hinaufschwingen konnte. Als Melina es endlich auf seinen Rücken geschafft hatte, ließ sie sich seufzend sinken – und ihr Blick fiel nach unten, direkt durch den Körper des Wolkenpferdes hindurch! Es war unbeschreiblich: Ihre Sinne gaukelten ihr vor, sie müsste durch das wabernde Grauschwarz hindurchfallen, und ihr Magen hüpfte ein wenig bei dem Gedanken. In einem Anflug von Panik grub Melina ihre Finger in den Nacken des Tieres. Sie hatte kein Fell erwartet, aber dieses Prickeln auf der Haut war seltsam, als wäre die Wolke elektrisch geladen. Ein gewaltiger Ruck ging durch das Pferd. Ohne Vorwarnung sprengte es nach vorn und stieg kraftvoll in den Himmel.

				Was für ein Gefühl!, dachte Melina. Entweder wird mir gleich schlecht, oder es ist das Tollste, was ich je erlebt habe! Hinter sich hörte sie laute Schreie, aber sie konnte sie nicht verstehen. Dann ging es abwärts. Das Pferd hatte sich völlig unvermutet nach unten fallen lassen und senkte seinen Kopf dabei so tief, dass Melina sich fast nicht mehr halten konnte. Mit letzter Kraft umklammerten ihre Beine den Körper des Tieres, und ihre Finger gruben sich wie in einem Krampf immer tiefer in die wild flatternde Mähne. Das Pferd flog eine scharfe Kurve. Ein neuer Ruck ging durch den Körper, und es warf sich nach oben, sodass Melina nach hinten geschleudert wurde. Wie lange würde sie sich noch halten können? Dann sah sie, worauf das Tier zuschoss. Die große Gewitterwolke über ihr! Rusella hatte gesagt, sie dürften auf keinen Fall hineinfliegen. Was würde geschehen, wenn es die Wolke erreicht hatte? Die Antwort erreichte ihren Verstand mit schneidender Klarheit: Es würde sich darin auflösen!

				Von hinten näherten sich Stimmen.

				»Halt dich fest!«, brüllte jemand hinter ihr.

				»Was glaubt ihr denn, was ich tue?«, brüllte Melina zurück.

				Noch einmal bockte das Wolkenpferd. Und diesmal rutschte Melina ab. Hinter sich hörte sie einen Schrei. Ihre Hände griffen mehrere Male ins Nichts. Kein Sattel, kein Fell, kein Zügel. Endlich fanden ihre Finger Halt. Der Schweif! Melina erinnerte sich an Rusellas Ratschläge, und sie wusste, dass sie gerade alles falsch machte. Dies war aber ein Notfall, und sie musste zurück auf den Rücken des Pferdes, bevor es mit der Wolke verschmolz. Entschlossen krallte sie sich in dem Wolkenfell fest und versuchte sich hochzuziehen, während das Sturmpferd den Kopf herumwarf und mit den schwarz glänzenden Augen rollte.

				Direkt hinter sich hörte sie nun Erels Stimme. »Spring ab, auf mein Pferd! Vorsicht, die Wolke!«

				Melina sah es nun auch, die Gewitterwolke war schon gefährlich nah. Aber sie konnte nicht einfach loslassen in dieser Höhe!

				»Hilf mir hoch«, schrie sie zurück. »Ich schaffe es!«

				»Zum Feuerkrater, nun lass endlich los!«

				Melina schüttelte den Kopf. Erel war fast neben ihr, und Melina spürte seine Hände unter ihrem Po. Nicht drüber nachdenken! Schnell nutzte sie den Schwung aus und zog sich hoch. Dann legte sie ihre Finger auf den Rücken des Pferdes und versuchte, nicht nach oben ins Schwarzgrau des Himmels zu sehen.

				Ruhig!, beschwor sie sich und erinnerte sich an das Gefühl, das sie beim Reiten immer so geliebt hatte, an das Zusammenspiel von Pferd und Reiter. Dieses Gewitterpferd mochte völlig anders sein als Samara, aber gewisse Grundregeln galten noch immer: Übertrage deine innere Ruhe auf dein Pferd! Leicht gesagt, wenn man dem Sterben so nah war, beschwerte sich Melinas innere Stimme. Besänftigend strich sie über den Hals des Tieres und redete ihm gut zu. Es bewegte sich jetzt wieder gleichmäßiger, der Sturm war zu einer leichten Brise geworden, und als Melina versuchte, das Wolkenpferd zu lenken, drehte es langsam ab und schwenkte zurück zu den anderen.

				Erel passte sich ihrem Tempo an und blieb dicht neben ihr.

				»Du bist wirklich erstaunlich«, sagte er mit einer Stimme, die nicht nach ihm klang. Als sie sich umwandte, sah sie, dass er leichenblass war und sie mit sehr dunklen Augen taxierte.

				»Du bist davongeprescht wie eine Xix auf dem Sturmwind. Ein atemberaubender Anblick! Ich dachte, ich hätte dich zum letzten Mal gesehen.«

				»Ehrlich?«, lächelte Melina. In der Rolle der vorwärtsstürmenden Xix gefiel sie sich sehr gut. Dennoch …

				»Warum ist dein Pferd so ruhig? Hast du es magisch in den Griff bekommen?«, fragte sie.

				Erel verzog die Mundwinkel zu einem Grinsen. »Ich würde gern behaupten, dass ich eben ein toller Reiter bin. Aber ehrlich gesagt … Rusella hat unsere Pferde für ein paar Tage unserem Willen unterworfen. Du bist nur viel zu schnell losgeritten. Oder vielleicht wollte sie einfach mal sehen, wie du ohne sie klarkommst.«

				Melina starrte Erel an. »Du meinst, sie wollte mal sehen, ob ich es überlebe?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Möglich. Vielleicht wollte sie dir im letzten Moment das Leben retten, um dir zu zeigen, dass du auf ihre Gnade angewiesen bist.« Er grinste. »Sie wird inzwischen stinksauer auf dich sein, weil du es ohne sie geschafft hast. Du wirst mit ihrem Missfallen leben müssen – und mit meiner grenzenlosen Bewunderung.«

				Melina konnte ihr Strahlen nicht zurückhalten, als sie den Spiegelteich erreichten, wo Tann und Rusella auf sie warteten. Schade, dass Lisa sie nicht gesehen hatte! Eine Mutprobe auf einem Hexenpferd – das wäre der Knaller gewesen!

				Rusella hob das Kinn und funkelte Melina an. »Wenn Selyke es nicht befohlen hätte, würde ich euch meine Pferde nicht einmal berühren lassen. Wenn nur eines von ihnen Schaden erleidet, verfolge ich euch bis ans Ende der Welt!«

				Melina hatte begriffen, dass die Warnung insbesondere für sie bestimmt war. Sie nickte ernst und lenkte ihr Pferd auf den Spiegelteich zu. Vermutlich waren die Tiere den ungewöhnlichen Weg gewohnt, denn sie tauchten ohne zu scheuen ins Wasser ein und glitten zielstrebig dem Ufer auf der anderen Seite entgegen. Kraftvoll tauchten sie aus dem See heraus und schwangen sich mit kräftigem Rückenwind in den wolkenverhangenen Himmel.

			

		

	
		
			
				Tann und Salius

				

				Die Dunkelheit war über die Ebene gekommen, und Erel und Tann hatten inzwischen ein Lagerfeuer entfacht. In Gedanken versunken führte Melina die Pferde zum Fluss. Als sie beim Anblick des Wassers freudig die Köpfe zurückwarfen, erwartete Melina ein Wiehern zu hören, doch aus den Kehlen ertönte das Heulen des Windes, und eine kräftige Bö peitschte über die Oberfläche des Flusses.

				»Erel hat uns Stockbrot und Grasfische gezaubert«, strahlte Tann, als Melina zurückkehrte. Tatsächlich lag ein verführerischer Duft in der Nachtluft. An langen Holzstäben, die schräg in den Boden gesteckt waren, brutzelte etwas über dem Feuer.

				»Stockbrot gibt es in meiner Welt auch. Von Grasfischen habe ich allerdings noch nie gehört«, murmelte Melina.

				»Sie stammen aus meiner Heimat«, sagte Erel. »Ihren Namen haben sie, weil sie sich gern zwischen tanzenden Algen verstecken. Schwer zu fangen, aber sehr schmackhaft.«

				Eine Weile schwiegen alle drei, während sie ins Feuer starrten und darauf warteten, dass ihr Essen gar wurde.

				»Ich wüsste gern mehr über deine Welt«, sagte Erel leise.

				Melina überlegte, was sie erzählen konnte. Sie sprach von ihren Eltern, von ihrem Umzug in die neue Stadt – wobei sie erst erklären musste, was eine richtige Stadt war – und von ihrer Schule. Sogar von Lisa und dem Keller.

				»So ein gemeines Mädchen«, sagte er verärgert. »Konntest du nicht Magie gegen sie anwenden? Deine Art von Magie?«

				Sie verzog die Mundwinkel. »Ich habe keine Magie. Das habe ich dir doch schon gesagt.«

				Erel runzelte die Stirn. »Du hast die Chulus und die Spionvögel verwandelt. Und du hast Tann und mir im Nebelwald das Leben gerettet. Wie willst du das nennen – wenn nicht Magie?«

				Melina lächelte geschmeichelt. »Vielleicht habe ich ja endlich ein verstecktes Talent in mir entdeckt«, sagte sie scherzhaft.

				Aber Erel nickte und meinte es offenbar ganz ernst.

				»Probier es einfach! Ich erkläre dir, wie Magie hier funktioniert.«

				Sie schüttelte peinlich berührt den Kopf.

				»Komm!« Er sprang auf, legte ihr eine Magiekugel sanft in die abwehrend erhobene Hand und drückte ihre Finger zusammen, sodass sie sich um das kalte Eis legten. Seine Augen schienen dabei nur für sie zu leuchten, sodass ihr ganz warm ums Herz wurde. Noch nie hatte ein Junge sie so angesehen.

				»Du könntest dir einen Schal zaubern, der würde dich in den kühlen Nächten wärmen«, sagte er sanft. »Umschließ die Kugel mit der Hand und denke ganz fest an einen Schal in den Farben, wie du sie dir wünschst. Wenn du ihn genau vor dir siehst, sagst du ›Gajá end’err‹ und stellst dir vor, wie die Kugel schmilzt und die Magie in deinen Schal fließt.«

				Melina hätte gern gelacht und die Kugel zurückgegeben, aber die Erwartung in seinem Blick wollte sie nicht enttäuschen.

				»Gajá end’err«, sagte sie langsam.

				Die Kugel in ihrer Hand war geschmolzen – wie ein Stück Eis. Nicht wie ein Stück Magie. Und von einem Schal war keine Spur zu sehen. Sie lächelte entschuldigend, Erel wirkte jedoch keineswegs enttäuscht.

				»Versuch es noch mal! Ein Zauberlehrling braucht viel Geduld – und den Glauben an sich selbst.«

				Aber Melina wehrte ab und setzte sich wieder ans Feuer. Sie wollte ihm nicht vorgaukeln, sie wäre wirklich eine Magierin.

				»Ich habe Hunger. Vielleicht ein anderes Mal.«

				Erel musterte sie noch immer erwartungsvoll. Dann nahm er einen Stock aus dem Feuer und reichte ihn ihr lächelnd.

				»Kein Wunder, von deiner Koola kannst du ja nicht satt geworden sein.«

				»Danke!« Sie biss in den verführerisch duftenden Fisch, zuckte aber im gleichen Moment erschrocken zurück. Sie hatte sich die Lippen verbrannt.

				»Ist das Essen in deiner Welt nicht heiß?«, fragte Erel neugierig. Es war ihr peinlich, und sie zupfte vorsichtig am Brot herum.

				»Doch! Ich habe allerdings noch nie an einem Lagerfeuer gegessen.«

				»Noch nie?« Erel sah sie mit großen Augen an. »Wo esst ihr denn, wenn viele Gäste zusammenkommen?«

				»In unseren Häusern. Am Esstisch«, erklärte Melina.

				»Bei uns isst meistens das halbe Dorf zusammen und redet und erzählt«, erwiderte Erel, der ein Stück von seinem Fisch abgerissen hatte und es in der Hand hielt. Hatte er feuerfeste Finger?

				Tann nickte kauend, während er seinen Fisch zerteilte. Das Brot hatte er schon aufgegessen. »Das Zusammensein am Lagerfeuer war für mich das Schönste, wenn wir in die Wälder zogen und Holz schlugen. Jeden Abend gab es Nebelgänse oder Höhlenlissen am Spieß, dazu ein Fass Nachtbier. Holzfällen macht Hunger.«

				Erel lachte. »Das kann ich mir vorstellen. Aber wenn es dir Spaß gemacht hat, warum bist du dann Zauberlehrling geworden?«

				Tann starrte eine Weile in die Flammen, wobei Schatten und Licht über sein Gesicht wanderten, als erzählten sie seine Geschichte.

				»Die Gemeinschaft war toll. Das Holzfällen war öde. Ich merkte, dass ich andere Träume hatte als meine Freunde. Ich wollte eines Tages raus aus dem Dorf der Bogan, wollte etwas sehen von der Welt. Und die Regeln unseres Volkes sind sehr … eng.«

				Erel betrachtete ihn eingehend.

				»Wie hast du dann Kontakt zu Salius bekommen?«

				Tann warf seinen Stock ins Feuer. »Ich habe mich immer freiwillig gemeldet, wenn es darum ging, das magische Holz auszuliefern. Salius war einer unserer Kunden. Eines Tages bat er mich herein in seine Wandelhütte und zeigte mir einen Prunk, den ich aus meinem Dorf nicht kannte. Ich war sehr beeindruckt. Und als er mich fragte, ob ich sein Lehrling werden wollte, habe ich sofort Ja gesagt. Das war meine Chance!«

				Erel runzelte die Stirn. »Er hat dich einfach so hereingebeten? Nur weil du Holz angeliefert hast? Entschuldige, ich will dich nicht beleidigen, aber wenn ein Zauberer eine Wandelhütte hat, erzählt er das normalerweise nicht seinem Holzlieferanten.«

				Tann schob die Unterlippe vor. »Wir haben uns gut unterhalten, er war sehr nett zu mir. Als er mich bat, meine Waffen am Eingang abzulegen, erklärte ich ihm, dass meine Windaxt keine Waffe sei und dass sie aus der Höhle des Windes stamme. Salius war sehr interessiert daran und auch an meinem Leben bei den Bogan.«

				Erel hob ruckartig den Kopf. »Die Höhle des Windes? Darüber hat er dich ausgefragt?«

				Tann setzte sich aufrecht hin und verteidigte sich: »Na und? Er mochte mich und hat mich gefragt, ob ich als Holzfäller denn glücklich bin. Ich fand das sehr …«

				»Und gleich nachdem du die Höhle erwähnt hast, hat er dir die Lehre angeboten?«, fragte Erel mit scharfem Unterton. »Hat er dich gefragt, wo sie ist?«

				Melina sah ihn erstaunt an. »Worauf willst du hinaus?

				Tann schüttelte beleidigt den Kopf. »So war das nicht. Wir haben ein Glas Farnwein getrunken und geredet. Dabei erzählt man eben einiges. So wie ich jetzt. Vielleicht sollte ich euch auch nicht alles erzählen, wenn du mir das Wort im Mund herumdrehst!«

				Erel fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Entschuldige. Du kannst nichts dafür. Es klingt nur so, als hätte Salius den Namen der Höhle gekannt. Ein Magier, der Experimente mit Lebewesen macht und der einen Torraum hat – mit einem geöffneten Tor in die Menschenwelt. Reichlich verdächtig! Und als wäre das nicht genug, erkundigt er sich auch noch nach der Höhle des Windes. Dem Versteck des Tiegels …«

				»Ich gehe Feuerholz holen«, schnaubte Tann und sprang wütend auf. »Oder vielleicht sollte ich das lieber nicht – ihr haltet mich sonst doch sicher für einen Feuerzauberer!«

				Erel nahm schweigend sein inzwischen schwarzes Stockbrot heraus und warf den Stab mit wütendem Schwung ins Gras. Eine Weile starrte er in die Flammen, dann wandte er sich an Melina.

				»Ich will doch Tann nichts Böses. Aber findest du nicht auch, dass Salius’ Verhalten merkwürdig ist?«

				Melina zupfte nachdenklich an ihrem Brot. »Doch. Aber wenn Salius wirklich einem Feuerzauberer von der Höhle erzählt hätte oder selbst einer wäre … warum hat dann noch niemand die Macht an sich gerissen? Es muss einen Grund dafür geben.«

				Erel nickte. »Vielleicht mussten sie zunächst Verbündete suchen und ausreichend Magie für die ganz großen Zaubersprüche sammeln.«

				Melina wollte sich den Rest Brot schon in den Mund schieben, da kam ihr noch ein Gedanke. »Und solange er den Tiegel noch nicht brauchte – warum hätte er ihn da aus diesem perfekten Versteck holen sollen? Und die Wut der Xix riskieren? Hast du nicht selbst gesagt: Wer die Xix nicht fürchtet, der kennt sie nicht?«

				Erel schmunzelte. »Jetzt beginnst du zu denken wie ein Wesen aus Lamunee.«

			

		

	
		
			
				Vor den Türen der Macht

				

				Es war kurz vor Sonnenaufgang, als Lianna auf dem Feuervogel ins Tal flog. Heute war etwas anders, das spürte sie. Aus der Tiefe hörte sie einen dumpfen, geisterhaften Gesang. Es waren viele Stimmen, aber nur ein einziges Instrument, das sie begleitete: Eine langsam geschlagene Trommel gab den Takt vor. Nun trafen die ersten schwachen Sonnenstrahlen auf die Grassteppe, und Lianna konnte sie sehen: Hunderte von Feuerzauberern schlurften in einer endlos scheinenden Reihe aus ihrem Dorf auf den Versammlungsplatz, und jeder von ihnen trug ein schwarzes Tuch voller Magiekugeln vor sich her. Ihr schleppender Gesang war eine immerwährende Wiederholung der gleichen Töne, und Liannas Herzschlag schien sich dem düsteren Klang anzupassen. Voller Angst landete sie neben dem Dorf. War sie zu spät gekommen? Waren die Zauberer ausgebrochen, weil Lianna die Schutzhülle nicht rechtzeitig erneuert hatte?

				Da erblickte sie Salius, der die vordersten Feuerzauberer auf den Platz winkte. Als er Lianna sah, kam er auf sie zu.

				»Heute brauchst du dich nur um die Eiszauberer zu kümmern. Es ist wichtig, dass sie den Ablauf der Zeremonie nicht stören – und dass sie die Feuerzauberer mit ihrem Anblick nicht reizen.«

				»Zeremonie? Ist für heute etwas Großes geplant?«

				Salius’ Lächeln war zum ersten Mal weder böse noch verkniffen, sondern breit und offen.

				»Etwas ganz Großes, ja! Heute beginnt es. Bald wirst du sehen, wie wunderschön Lamunee sein kann – wenn erst die dunkle Zeit zurückgekehrt ist.«

				Salius wirkte wie in einem Rausch, und Lianna wagte nicht nachzufragen. Vielleicht konnte Morzena ihr mehr sagen?

				»Die dunkle Zeit«, erwiderte Morzena ein paar Minuten später, »ist Salius’ Traum. Er will Lamunee in eine Feuerwelt verwandeln. Alle Dörfer, die bis jetzt noch nicht unterworfen wurden, werden versklavt, sodass jedes Wesen nur noch Salius dient. Dafür braucht er mich … zum Glück!« Sie lächelte.

				Lianna lief es eiskalt über den Rücken. »Versklavt? Heißt das, auch mein Dorf … meine Eltern werden Salius dienen?«

				Morzena runzelte die Stirn.

				»Dein Dorf? Ich dachte, du hättest verstanden, dass du nun zu uns gehörst? Als meine Dienerin stehst du natürlich unter meinem Schutz … solange du keinen Unsinn machst. Oder willst du zurück in diese kleine, schmutzige Hütte?« Sie lachte. »Warte noch einen Tag, dann beginnen wir mit deiner Lehre. Wenn die Welt sich verändert hat, wirst du sehen, wie wunderbar Macht ist.«

				Lianna durchzuckten ihre Worte wie ein Schmerz. »Kann ich meine Eltern und meine Brüder nicht hierherholen? Mit dem Feuervogel könnte ich sie in wenigen Minuten erreichen.«

				Morzena sah sie zum ersten Mal während dieses Gesprächs wirklich an. »Du meinst das ernst, hm? Glaubst du denn tatsächlich, ich möchte diese Leute in meinem Turm haben? Hör mal …« Sie schenkte Lianna ein warmes Lächeln. »Auch ich habe mich von meinen Eltern lösen müssen. Und weißt du was? Ich bin glücklich, dass sie mir nicht mehr sagen können, was ich tun soll. Was richtig und was falsch ist in ihren engstirnigen Köpfen. Du wirst frei sein und viel mächtiger, als sie es sich vorstellen können.«

				Ihr vielleicht, dachte Lianna, aber nicht ich. Wie hatte sie bisher so blind sein können? Verunsichert schluckte sie Angst und Zweifel hinunter. Ob es noch einen Weg gab, ihrer Familie zu helfen? Wenn sie jetzt protestierte, würde Morzena sie fortjagen, und damit wäre nichts gewonnen. Sie wandte sich ab und schnappte sich eilig das Tablett mit schmutzigem Geschirr, damit Morzena ihr Gesicht nicht sehen konnte.

				»Ihr habt recht, Herrin«, murmelte sie und verließ den Raum so schnell wie möglich und blind vor Tränen. Ob sie einfach auf dem Feuervogel fliehen sollte? Zu ihrer Familie? Aber was würde ihr das nützen? Wahrscheinlich spürte Salius, wenn das Tier zu weit wegflog – und könnte es zurückrufen. Und wenn Lamunee wirklich verwandelt wurde, wäre sie eine Sklavin wie alle anderen und könnte niemandem mehr helfen.

				Als sie die Tür zur Außentreppe öffnen wollte, hörte sie Schritte, die eilig näher kamen. Unterwürfig machte sie Platz, als Salius an ihr vorbeilief, ohne sie zu beachten. Schwungvoll öffnete er die Tür zu Morzenas Raum, aber bevor sie wieder zufallen konnte, hielt Lianna sie mit dem Stiefel auf. Sie musste hören, was die beiden besprachen. Vielleicht gab es ja eine winzige Chance auf Rettung … irgendeinen Strohhalm, an den sie sich klammern konnte.

				»Wie läuft es?«, fragte Morzena.

				»Die Feuerzauberer werden ein paar Stunden brauchen, um ihre Feuermagie auf den Platz zu tragen. Sobald sie fertig sind, werde ich sie zurück in ihr Dorf schicken und die Eiszauberer holen, damit sie ihre Magiekugeln auf den Platz bringen können. Den Tiegel hole ich kurz vor Sonnenuntergang.«

				Morzena seufzte laut. »Kannst du die Zauberer nicht einfach gleichzeitig arbeiten lassen? Das ginge wesentlich schneller. Du weißt, es muss heute geschehen! In der Nacht des Feuermonds!«

				Salius schnaubte abfällig. »Und ob ich das weiß! Ich habe es dir schließlich beigebracht wie alles andere auch, was du heute kannst. Aber wären alle Zauberer zusammen, würden sie sich gegenseitig töten.«

				»Na und?«, fragte Morzena ungeduldig. »Kommt es auf ein paar mehr oder weniger an? Sie haben geschworen, mir bis in den Tod zu dienen.«

				»Schweig!«, herrschte Salius sie an. »Kein Grund, sie wie Dreck unter deinen Nägeln zu behandeln. Es sind Feuerzauberer, keine Dorfmädchen!«

				Lianna hätte am liebsten vor Wut das Tablett auf den Boden geworfen. Beinahe hätte sie überhört, dass dort drinnen etwas geschah. Nicht der übliche Streit der beiden Magier ... 

				Das lange Schweigen wurde plötzlich unterbrochen von Morzenas lauter, irritierter Stimme.

				»Was ist mit dir?«

				Lianna stellte das Tablett leise ab und wagte es, vorsichtig um die Ecke zu spähen. Dort stand Salius in gebeugter, fast verkrampfter Haltung, drückte sich eine Faust gegen die Stirn und murmelte etwas. Morzena war offenbar ebenso ratlos wie Lianna. Als Salius nicht antwortete, wurde sie schließlich nervös.

				»Sprich mit mir! Was ist los?«

				Er richtete sich langsam auf und blickte mit leerem Gesichtsausdruck in die Ferne. »Du musst die Zauberer beaufsichtigen. Aber die Vorbereitungen wirst du auch allein hinkriegen.«

				»Weil du Kopfschmerzen hast?«, donnerte sie ungeduldig.

				»Nein, Morzena. Weil ER in der Höhle des Windes ist.«

				Lianna konnte ihr Gesicht nicht sehen, sie bemerkte nur, wie sich die Haltung ihrer Herrin veränderte.

				»Bist du dir sicher?«, fragte sie mit der ängstlichen Stimme eines Kindes.

				»Ich bin noch immer mit dem Wächter telepathisch verbunden. Keine Sorge, er hat mich rechtzeitig gewarnt. Tann ist noch nicht beim Tiegel. Außerdem werde ich dafür sorgen, dass er keine Gefahr für mich darstellt. Ich werde ihm nicht allein gegenübertreten.«

				

			

		

	
		
			
				Die Höhle des Windes

				

				»Wie kommen wir da rein?«, rief Melina, während sie an der Felswand emporblickte. Weit oben, an der unzugänglichsten Stelle, klaffte ein dunkles Loch, das gerade so schmal war, dass ein Mensch hindurchpasste. Nach unten mochte Melina immer noch nicht gern sehen, die schwarz-graue Durchsichtigkeit ihres Pferdes machte sie nach wie vor nervös.

				Erel ritt dicht an sie heran, sonst hätte sie ihn kaum verstehen können. Ein ziemlich scharfer Wind wehte hier oben.

				»Keine Ahnung. Tann, wie kommt euer Axtmeister da hoch?«

				Tann ließ sein Tier neben den beiden anhalten. Die Wut auf seine beiden Freunde war zum Glück heute Morgen verraucht.

				»Mit Steigeisen. Aber das würde ich ungeübten Kletterern nicht empfehlen.«

				Melina stöhnte auf. »Vielen Dank! Mein Bedarf ist seit Modora für die nächsten hundert Jahre gedeckt.«

				Erel lenkte sein Wolkenpferd näher an das Einstiegsloch heran.

				»Wir müssen wohl direkt von den Pferden aus hineinklettern«, schrie Erel gegen den Wind an. »Und hoffen, dass die Tiere in der Nähe bleiben.«

				»Ich gehe voraus und helfe euch!«, rief Tann. Niemand widersprach ihm. Mit erstaunlichem Feingefühl ließ er sein Pferd genau vor der Höhle halten, deren Innenwand im Dunkel weiß schimmerte wie Perlmutt. Dann zurrte er seinen Rucksack etwas fester, zog die Beine hoch, stellte sich auf den Rücken seines Wolkentiers und sprang mit einem einzigen Satz an den Fels, in den er sich mit den Fingern festkrallte. Melina hörte ihren eigenen Schreckensschrei erst, als das Echo von der Wand widerhallte.

				»Du musst es nicht genauso machen. Du bist viel kleiner und kannst leichter hineinklettern«, beruhigte Erel sie, während er sein Pferd ebenfalls dicht an das Loch führte und ihr beim Aufstehen half. Tann streckte ihr bereits die Hand entgegen, und schneller als Melina denken konnte, war sie bereits drüben. Mit klopfendem Herzen beobachtete sie, wie Erel mit Tanns Hilfe folgte. Als er endlich neben ihnen auf dem glatten, weißen Boden stand, war Melina sehr erleichtert.

				Tann zog eine Fackel aus seinem Rucksack und entfachte sie mit Magie. »Das hier ist ein magischer Ort«, erläuterte er. »Mein Volk nutzt die Höhle, obwohl niemand von uns ihre Kräfte wirklich versteht. Der Wind dringt durch unzählige Löcher hinein, bläst durch ein verschlungenes Labyrinth hindurch und auf der Rückseite wieder hinaus. In den Gängen stellt unser Axtmeister alle fünf Jahre am ersten Tag des Frühlings die neuen Äxte auf, die von nun an hundert Jahre reifen müssen. Am gleichen Tag ›erntet‹ er Äxte, die so alt sind.«

				»Was für ein Aufwand!«, kommentierte Melina.

				Tann nickte. »Bogan-Äxte sind die besten und schärfsten der Welt, sie durchdringen alles. Weil sie so etwas Besonderes sind, darf auch niemand außer dem Axtmeister diese Höhle betreten.«

				Er machte ein schuldbewusstes Gesicht.

				»Niemand wird davon erfahren, keine Sorge«, lächelte Erel.

				Ein Schatten huschte über Tanns Gesicht. »Darüber mache ich mir auch keine Sorgen.«

				Melina hob fragend die Augenbrauen. Tann zögerte, dann fuhr er fort: »Wahrscheinlich sind es nur Gespenstergeschichten, mit denen man die Bogan-Kinder davon abhalten will, heimlich herzukommen. Aber wenn ein starker Wind geht, dann ›singen‹ die Gänge. Es ist ein Pfeifen und Summen, und es heißt, es wären die Stimmen unserer Ahnen. Wenn man ihnen zu lange lauscht, dann kann es sein, dass man den Verstand verliert … heißt es.«

				Erel gab ein kurzes Lachen von sich, aber Melina spürte, dass auch ihn dieser ungewöhnliche Ort beeindruckte.

				Als sie in die Höhle hineingingen, betrachtete Melina fasziniert die Wände, die im Widerschein der Fackel leuchteten. Der Fels war weiß und glatt und immer wieder von Löchern durchbrochen. Sie musste eine Weile nachdenken, woran sie das erinnerte. Als es ihr einfiel, erschrak sie: Die Wände sahen aus wie polierte Knochen.

				Plötzlich fuhr eine Windbö in den Eingang – und ein vielstimmiges Echo aus allen Gängen und Löchern antwortete dem Wind. Ein Wispern und Flüstern und Jammern, das Melina durchdrang, als hätte sie ein Grab betreten. Ihre Knie wollten stehen bleiben, aber Tann ging mit festem Schritt voraus, vielleicht noch ein bisschen schneller als zuvor. Seine Bewegungen erinnerten sie, wie schon früher im Wald, an einen Wolf – schnell und geschickt. Und an keiner Abzweigung blieb er stehen, um zu überlegen. Nach einer Weile sahen sie endlich die Äxte. Sie waren mit dem Schaft in den Boden gerammt worden und bildeten eine endlose Reihe in der Mitte des Weges. Die scharfen Klingen funkelten Melina, Tann und Erel entgegen.

				»Passt auf eure Kleidung auf«, ermahnte Tann seine Freunde. »Wenn Stoff die Klingen berührt, wird er sofort zerschnitten. Dass ihr nicht hinfallen solltet, versteht sich von selbst.«

				Melina musterte die Äxte mit einem Schauder und fühlte sich mit einem Mal noch wackeliger auf den Beinen, während sie versuchte, seitlich an ihnen vorbeizubalancieren.

				Je weiter sie kamen, desto mehr Abzweigungen gab es. Und immer unheimlicher wurden die Stimmen und das Geheul.

				»Woher kennst du eigentlich den Weg?«, fragte Melina, die dicht bei Tann blieb. »Ich dachte, du warst noch nie hier?«

				Ruckartig drehte sich Tann zu ihr um. »Heiliges Eis! Lass mich doch nachdenken!«

				Erst jetzt spürte sie, dass er keinesfalls so ruhig und mutig war, wie sie gedacht hatte. Wie sollte er auch? Die Höhle musste ihm noch viel unheimlicher sein als ihr selbst. Schließlich war er mit den Geschichten um den Gesang des Windes aufgewachsen. Die Gespenster seiner Kindheit aus dem Kopf zu bekommen – das erforderte echten Mut!

				»Hast du denn eine Idee, wo wir suchen müssen?«, fragte Erel. Sein Unbehagen war aus seiner Stimme deutlich herauszuhören. Im gleichen Moment fuhr eine starke Windbö durch den Gang und ließ sogar ihre Kleidung flattern. Der Gesang, der dieser Bö folgte, klang wie ein schlecht aufeinander abgestimmter Chor in einer Kathedrale. Tann senkte den Kopf und hielt sich die Ohren zu. Erst eine Weile nachdem längst wieder Stille herrschte, hob er den Kopf.

				»Ich schaff das nicht!«, keuchte er mit feuchten Augen.

				Melina hatte ihn noch nie so verzweifelt gesehen. Spontan legte sie den Arm um ihn – wobei sie nicht höher reichte als bis zu seiner Taille. »Vorhin bist du einer Richtung gefolgt. Woher wusstest du, wohin wir gehen müssen?«

				Tann wirkte abwesend, aber durch Melinas Nähe kam er langsam wieder zu sich. »Und wenn mich vorher meine Ahnen rufen?«, fragte er nervös.

				»Der Wind kann dich nicht rufen«, widersprach Melina und drückte seine Hand noch fester. »Es klingt nur so – aber hier ist niemand außer uns.«

				Tann nickte verwirrt. Dann begegnete er endlich wieder Melinas Blick, gerade und konzentriert. »Jedes Bogan-Kind weiß, nach welchem Muster die Äxte aufgestellt sind. Und dass es tote Gänge gibt, in denen Äxte nicht gedeihen können, weil es dort Verwirbelungen gibt. Der größte Wirbel befindet sich an der tiefsten Stelle Richtung Osten.«

				Erel überlegte. »Die Hexe hat gesagt: ›dort, wo der Wind auf sich selbst trifft‹. Natürlich! Ich hielt das für eine poetische Umschreibung, aber …«

				»… es ist ein realer Ort!«, bestätigte Tann Erels Gedanken.

				Schweigend folgten sie ihm an der Reihe der Äxte entlang immer tiefer in das Labyrinth. Bald schon wurde der Wind stärker – und die klagenden Stimmen wurden lauter. Alle drei hielten sich die Ohren zu. Am liebsten hätte Melina die Heuler angebrüllt, sie sollten endlich Ruhe geben. So weit stimmten die Gespenstergeschichten: Man konnte durchaus den Verstand verlieren!

				»Ist es hier?«, schrie Erel gegen den Lärm an.

				Tann nickte.

				Erel riss zwei schmale Streifen von den Ärmeln seines zerschlissenen Hemdes ab und rollte sie zu kleinen Kugeln zusammen, die er sich in die Ohren steckte. Als er endlich die Hände frei hatte, strich er damit über die Oberflächen des Ganges. Der helle Fels bildete links und rechts eine Nische, in der der Wind sich fangen konnte. Erst jetzt spürte Melina, dass hier der Wind auch von vorn kam, aus einer anderen Öffnung.

				»Wenn es einen Geheimgang gibt – wie sollen wir den finden?«, fragte sie Erel, aber er antwortete nicht, sondern strich weiter über die Wände. Melina vermutete, dass er sie nicht gehört hatte. Dann wandte er sich um und deutete auf den Fels vor sich.

				»Irgendwo hier kann ich starke Magie spüren«, sagte er laut. »Tretet zurück!«

				Er nahm eine Magiekugel aus der Westentasche, legte sie auf die Handfläche, während seine Lippen sich bewegten. Na, hoffentlich konnte die Eismagie ihn hören, dachte Melina.

				Offenbar war die Lautstärke des Zauberspruchs kein Problem. Plötzlich tauchte Erel bis zum Ellenbogen in den weißen Fels ein. Melina nahm erschrocken die Hände von den Ohren und berührte die Wand vorsichtig mit einem Finger. Es prickelte ein bisschen, aber es fühlte sich nicht an wie Stein.

				Erel grinste. »Tann, du hast einen erstaunlichen Orientierungssinn, sogar an Orten, die du nicht kennst. Ohne dich hätten wir die richtige Stelle nie gefunden!«

				Tann grinste stolz und ging als Erster mit einem großen Schritt durch die Wand. Da mit ihm auch die Fackel auf der anderen Seite verschwand, wurde es stockdunkel. Erel nahm Melinas Hand, und bevor sie nachdenken konnte, zog er sie mit sich in den Geheimgang.

				Auf der anderen Seite war es still. So schlagartig still, dass Melina das Gefühl hatte, mit einem Mal taub geworden zu sein. Aber der Eindruck täuschte. Auf einmal hörte sie wieder Kleinigkeiten wie das Knirschen von Kies unter ihren Stiefeln. Den schnellen Atem ihrer Freunde. Und das Klopfen ihres eigenen Herzens, auch ein wenig zu schnell. Vor ihnen lag ein kurviger Gang, der nicht anders aussah als die in der Höhle hinter ihnen. Erel gab den anderen ein Handzeichen, dass sie ihm folgen sollten. Als sie kurz darauf ein Geräusch vor sich hörten, blieben alle gleichzeitig stehen. Ein Knirschen. Noch jemand war hier!

				Vorsichtig bogen sie um die nächste Ecke, Erel und Tann gingen mit gezückten Magiekugeln voraus. Der Gang endete etwa zehn Meter vor ihnen an einer massiven Felswand, in die eine Nische geschlagen war. In der Nische stand ein verrußtes Gefäß, das Melina an einen großen Topf erinnerte. Der Tiegel! Und neben der Nische stand ein schwarz gekleideter Magier mit dunkelgrauem, dichtem Haar. Kaum bemerkte er das Licht von Tanns Fackel, ruckte sein Kopf herum. Sein faltiges, markantes Gesicht zeigte ein kaltes Lächeln.

				»Du bist findiger, als ich dachte …«

				Der Bogan erstarrte.

				»Meine Freunde hatten also recht, Salius. Du gehörst zu den Feuerzauberern.«

				Salius verzog die Mundwinkel zu einem Grinsen.

				»Genau deshalb habe ich dich als Lehrling sehr zu schätzen gewusst: Man kann mit der bösen Wahrheit genau vor deiner Nase wackeln, und du wirst immer nur das Gute sehen.«

				Tann schnaubte. »Davon hast du mich kuriert. Ich sehe, was du bist!«

				Salius hob das Kinn. »Vor allem bin ich in Eile. Und diesmal muss ich mich leider endgültig von dir verabschieden.«

				Damit ergriff er den Tiegel und drehte sich zur Wand. Erst jetzt erkannte Melina das geöffnete Tor, durch das Salius verschwinden wollte.

				Auf einmal ging alles sehr schnell. Erel sprang nach vorn und zückte eine Magiekugel. Salius reagierte sofort. Den Tiegel unter dem linken Arm griff er mit der rechten Hand eine brennende Kugel aus seiner Manteltasche, rief ein Wort, das Melina nicht kannte, und schleuderte aus dem Handgelenk einen grellen Blitz auf Erel. Melina warf sich instinktiv zur Seite, aber wenn Salius auf sie gezielt hätte, wäre es zu spät gewesen. Weit schneller und geistesgegenwärtiger war Tann, denn er sprang vor sie und Erel. Melina erschrak: Der Blitz traf ihn vor die Brust – und züngelte noch um seinen Körper, als er zu Boden fiel. Rückwärts, auf Erel. Salius schenkte ihm noch einen letzten Blick, dann ging er durchs Tor.

				»Tann!«

				Im Licht der auf dem Boden liegenden Fackel kniete Melina neben Tann nieder und legte eine Hand auf seine Wange. Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, dass das Tor noch immer offen stand. Aber wenn sie Salius folgten, dann mussten sie es gemeinsam tun.

				»Tann!«, rief sie noch einmal, doch er reagierte nicht. Tränen liefen an ihren Wangen herunter. Das konnte nicht wahr sein! Der magische Blitz hatte ihn getroffen! Ihren großen, kräftigen Freund, den nichts umwerfen konnte.

				

			

		

	
		
			
				Krone aus Kyee

				

				Melina beugte sich tief über Tann und versuchte zu hören, ob er atmete. Oder ob sein Herz noch schlug.

				»Erel! Glaubst du, er ist … tot?«, fragte sie tonlos.

				Erel antwortete nicht. Unter Tann konnte er sich vermutlich nicht bewegen. Oder …? Melina spürte die Verzweiflung wie eine Welle, die sie überrollte.

				Zuerst bemerkte sie nur eine Bewegung im hinteren Teil des Ganges. Einen dunklen Fleck, der in dem Lichtfenster des Tores verharrte. Dann schob sich etwas Großes durch die Öffnung. Melina erkannte die Schattenkatze sofort wieder. Wo konnte die an dieser Stelle herkommen? Dann begriff sie. Salius hatte sie ihnen geschickt!

				Mit zitternden Fingern zupfte sie an Erels Kleidung, doch sie konnte nicht erkennen, ob er noch lebte. Als er endlich einen keuchenden Seufzer ausstieß und versuchte, unter dem schweren Tann hervorzukrabbeln, wandte der Wächter ruckartig den Kopf. Wenn ich jetzt renne, dachte Melina, habe ich vielleicht eine Chance! Die dunkle Katze würde bei Tann und Erel verharren und sie beschnüffeln, und danach wäre es für das große Tier nicht so leicht, in dem engen Gang an ihnen vorbeizukommen. Vielleicht würde diese Zeit reichen, um bis zum Ausgang und zu den Wolkenpferden zu fliehen. Aber im selben Moment wusste sie, dass sie dazu nicht fähig war. Wenn der Impuls zu rennen auch noch so groß war, sie würde ihre Freunde niemals zurücklassen. Erel wäre wehrlos, und Tann …

				Still kauerte sie sich auf den Boden und gab Erel ein Zeichen. Als er das Tier bemerkte, wurde er noch blasser, als er schon war.

				»Lauf«, zischte er.

				Melina bekam kaum noch Luft, als der Wächter langsam auf sie zukam. An seiner geduckten Jagdhaltung sah sie, dass er auf ihren Fluchtversuch wartete. Ebenso wie Erel, der Melina anfunkelte. »Du musst dich in Sicherheit bringen!«

				Als Antwort umschlang Melina seine Hand und drückte sie.

				Krallen klickten auf dem Steinboden, als die Katze eine Armlänge vor ihnen stehen blieb. Selbst wenn Melina nicht am Boden gesessen hätte, wäre ihr das Tier riesig vorgekommen. Seine Schwärze schien alles Licht aufzusaugen, und als es seine Lefzen knurrend hochzog, konnte Melina zum zweiten Mal in ihrem Leben seine spitzen schwarzen Zähne sehen. Und vermutlich zum letzten Mal. Ihre Angst machte sie benommen und brachte sie an den Rand einer Ohnmacht. Die Schattenkatze setzte zum Sprung an. Melina schloss die Augen. Gleich würde sie die Zähne der Schattenkatze in ihrem Genick spüren. Und dann nichts mehr.

				»Du lebst im Palast des dunklen Mondes, denn du bist der Herrscher über die Welt zwischen den Toren«, flüsterte sie.

				Inzwischen hätte sie tot sein müssen, das wusste sie. In ihrer Erstarrung wagte sie nicht hinzusehen. Wenigstens wollte sie mit einem schönen Gedanken sterben.

				»In deinem silbernen Palast auf dem Gipfel der Nachtberge wachst du über die Schwachen, die bei dir Zuflucht finden. All jene Wesen, die in der Zwischenwelt gestrandet sind – und ohne dich verloren wären. Du beschützt sie gegen die Kreaturen jener Welt, die dich fürchten.«

				Immer noch nichts. Vorsichtig öffnete Melina die Augen – und starrte genau in die glänzenden Augen des Wächters. Aus seiner Kehle ertönte ein Ton, der sie erschaudern ließ. Ein tiefes Knurren, das in ihrem Herzen vibrierte. Der Vorbote des Todes. Melina holte ein letztes Mal tief Luft … Doch völlig unvermittelt wandte sich das gewaltige Tier um und trottete auf das Ende des Ganges zu. Dort verharrte es einen Moment und begegnete noch einmal Melinas Blick. Sie nickte dem Wächter zu, und er senkte seinen Kopf. Zufall? Oder ein Zeichen, dass er verstanden hatte? Nun, wichtig war Melina nur, dass er mit einem leichten Satz durch das Tor sprang, zurück in seine Welt.

				Sie ließ sich auf den Boden fallen und landete weich – auf Tann.

				»Hey, die Schattenkatze hat mich zwar nicht gefressen, aber stattdessen werde ich von einem Menschenmädchen zerquetscht!«

				Melina sah den Bogan ungläubig an.

				»Apropos zerquetscht«, ließ Erel sich vernehmen. Er lag noch immer unter Tann und versuchte gerade sich herauszuwinden. Als er endlich stand, starrte er Tann mit einem schiefen Lachen an.

				»Wie kann das sein? Du hast einen magischen Blitz abgekriegt. Selbst ein Wanderfelsen würde sich danach nicht mehr rühren.«

				»Die Wucht hat mich umgehauen, und mein Kopf ist ziemlich hart an die Wand geschlagen«, erwiderte Tann. »Die magische Entladung habe ich allerdings nicht einmal gespürt.«

				Melina wischte sich mit dem Handrücken ein paar Tränen weg. Tann bemerkte es und legte seine Pranke auf ihre Schulter.

				»Du hast dir doch nicht etwa Sorgen gemacht?«

				»Um ein Monster aus dem Wald? Ach wo!«

				Melina lachte unter Tränen und umarmte ihn – hier am Boden kam sie endlich einmal an den ganzen Tann heran. Auch wenn sie den Tiegel nicht hatten retten können, sie war glücklich!

				Erel musterte Tann noch immer, inzwischen sehr nachdenklich. »Ohne dich wären wir jetzt vermutlich tot. Vielen Dank, Tann! Aber … warum lebst du? Das war der Blitz eines Großmeisters. Du müsstest ein Häufchen Asche sein.«

				Tann richtete sich auf und klopfte sich den Staub aus dem Fell.

				»Glück gehabt!«

				Erel schüttelte den Kopf. »Da steckt mehr dahinter. Ich habe mich von Anfang an gewundert, warum ein Zauberer seinen Holzlieferanten bittet, sein Lehrling zu werden.«

				Tanns Lächeln erlosch, seine Augen blitzten.

				»Das ist wirklich nicht böse gemeint«, wehrte Erel ab. »Ich weiß, dass du ein toller Kerl bist! Nur welchen Grund hätte Salius haben sollen? Er hat sich für die Höhle des Windes interessiert, so viel wissen wir jetzt. Aber nachdem er die Information hatte, die er brauchte … Erinnerst du dich an irgendetwas, was ihr gesagt habt, bevor er dir die Lehre anbot?«, bohrte Erel nach.

				Tann zog seine Nase kraus. Melina wusste, dass das ein Zeichen höchster Verwunderung bei ihm war. Zum ersten Mal stellte er Salius’ Entscheidung selbst infrage – das musste wehtun.

				»Als er mich in seine Wandelhütte einlud, war ich begeistert von den vielen Räumen, dem warmen Teppich und den endlosen Bücherregalen«, erinnerte er sich. »Ich bat ihn, mir ein wenig Zauberei zu zeigen. Zuerst wollte er nicht, aber dann wirkte er mit einem Mal ganz locker und führte mich in eine Kammer mit einem Kamin. Aus einem Schrank holte er ein paar Magiekugeln aus Eis. Später habe ich mich manchmal gefragt, warum er sie nicht in der Jackentasche hatte …«

				Erel blinzelte. »Weil er darin nur Feuerkugeln hatte?«

				Tann nickte. »Jetzt begreife ich das auch. Jedenfalls sah ich mich in der Kammer um. Seltsame Dinge lagen in den Regalen, wie ich es mir immer bei einem Zauberer vorgestellt hatte. Eines war besonders fremdartig, und ich wollte es mir genauer ansehen. Als ich es berührte, fuhr Salius herum, als hätte er gespürt, dass ich es anfasse. Er war so wütend, dass ich dachte, jetzt verwandelt er mich in eine Sumpfnessel. Aber plötzlich … verschwand der Zorn aus seinem Gesicht. Er wurde ganz freundlich und hat mir die Lehre angeboten.«

				Erel runzelte die Stirn.

				»Was war denn das für ein Ding?«, drängte Melina ungeduldig.

				»Das weiß ich nicht«, sagte Tann mit hochgezogenen Augenbrauen. »Es lag in einer Schüssel und bestand aus vielen durchsichtigen Blasen. Ganz glibberig waren die. Und sie waren eingehüllt von einer großen Blase. Das komische Glibberzeug bewegte sich sogar und schwabbelte vor sich hin, als würde es … atmen.« Tann schüttelte sich. »Es hat sich angefühlt, als wäre es lebendig. Sicher war es eins von seinen Tier-Wesen, allerdings habe ich später in den Käfigen kein ähnliches mehr gesehen.«

				Melina bemerkte, dass Erel sich nervös mit den Händen durchs Haar fuhr. »Diese Blasen …«, hakte er nach. »Waren sie wirklich ganz durchsichtig? Oder waren Farben zu sehen, wenn sie sich gegenseitig berührten?«

				Tann überlegte. »Ja, genau! Wenn sie aneinanderstießen, gab es bunte Effekte, wie winzige Feuerwerke. Hast du so was schon mal gesehen?«

				Erel ging nicht auf die Frage ein. »Bitte überleg genau: Wie viele Blasen waren in der großen gefangen?«

				Der Bogan zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Es müssen Hunderte gewesen sein.«

				»Heiliges Eis!«

				Erel schloss die Augen und Tann wirkte angespannt.

				»Jetzt sag schon«, rief Melina Erel genervt zu. »Was ist los?«

				»Was du gesehen hast«, erwiderte er, »war eine Kyee-Krone.«

				Tann sah ihn fragend an.

				»Salius muss vielen, vielen anderen Wesen einen Teil ihres Kyees gestohlen haben. Das hat er in einer solchen Krone gesammelt«, erklärte Erel, »und sein eigenes Kyee darübergelegt. Heute ist das natürlich verboten, in der dunklen Zeit haben Großmeister so etwas aber gern getan, um andere Zauberer an sich zu binden. Die waren ihren Herren dann restlos ergeben, weil sie keinen eigenen Willen mehr hatten.«

				»Was bedeutet das?«, fragte Melina.

				»Dass Salius die Feuerzauberer – und inzwischen vielleicht sogar die Eiszauberer – seinem Willen unterworfen hat. Wahrscheinlich macht er gemeinsame Sache mit Morzena. Zwei Großmeister, die schon bald Lamunee beherrschen werden. Und jetzt haben sie auch noch den Tiegel. Das heißt, dass sie bereits genug Magie für einen großen Zauberspruch gesammelt haben, der sogar Welten verändern kann. Das Ende von Lamunee, wie wir es kennen, ist gut vorbereitet! Wir müssen uns beeilen!«

				Eine Weile schwiegen die drei. Schließlich räusperte sich Tann.

				»Das erklärt noch nicht, warum er mich nicht getötet hat. Ich habe doch keinen Nutzen mehr für ihn.« Seine Stimme klang bitter. »Das hätte er damals in seiner Zauberkammer schon tun können. War ich für ihn nicht gefährlich, nachdem ich die Krone gesehen hatte?«

				Über Erels Gesicht huschte ein Lächeln. »Gefährlicher, als du denkst. Er konnte dich nicht töten. Weder damals noch heute.«

				Tann öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

				»Nicht weil du etwas gesehen hast«, fuhr Erel fort, »sondern weil du die Krone berührt hast. Die Berührung hat dich immun gemacht gegen die Magie von jedem Zauberer, dessen Kyee darin gefangen ist. Und da alles von Salius’ Kyee umschlossen war, bist du sogar gegen seine Magie immun.«

				Tann kratzte sich an der Nase, die inzwischen so stark gekräuselt war, dass Melina lachen musste.

				»Du bist also unser Joker!«, rief sie aus und legte ihre Hand auf seinen Rücken.

				Erel lachte nun auch. »Noch besser, du bist Salius’ Albtraum. Du ahnst nicht, wie sehr er dich fürchtet!«

				»Mich?«

				Die nachdenkliche Falte auf Tanns Stirn glättete sich, und ein düsteres, aber zutiefst zufriedenes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.

				»Ja-aaaaa! Soll er mich fürchten! Grund genug hat er!«

				

			

		

	
		
			
				Der Turm des Feuers

				

				Nie hatte Melina ein trostloseres Land gesehen. Graubraune Vulkankrater bildeten eine endlose Hügellandschaft, dazwischen breitete sich eine unfruchtbare, staubige Grassteppe aus. Keine Siedlung war zu sehen, nicht einmal das kleinste Tier schien hier leben zu wollen – oder zu können. Melina war froh, dass sie die Wolkenpferde hatten. Ohne sie hätten sie dieses Gebiet mit gewaltigen Wasservorräten durchwandern müssen. Und vermutlich hätten sie den Turm des Feuers nie gefunden. Von den Pferden aus konnten sie hingegen weit ins Land sehen, und plötzlich stieß Erel aufgeregt hervor: »Ich kann ihn sehen! Da!«

				Melina blickte an seinem ausgestreckten Arm entlang. Aus einem Vulkankrater wuchs eine dunkle Steinwand empor, die fast die gleiche Farbe hatte wie die Umgebung. Genaueres ließ sich von hier aus aber nicht erkennen, und sie brauchten fast noch eine halbe Stunde, bis sie den Turm erreicht hatten.

				Erel hielt sein Pferd in der Luft zurück. »Wir sollten erst mal herausfinden, wo sie die Eiszauberer gefangen halten.«

				Melina blinzelte in die Ferne. »Das kann ich dir ziemlich genau sagen.« Sie deutete in das Tal hinein. Hinter einem Dorf aus Feuerhütten befand sich eine Ansammlung von Iglus. Aus den Halbkugeln strömten Hunderte von Zauberern auf einen Platz zu.

				Erel atmete hörbar ein. »Ich muss wissen, ob mein Vater dort ist.«

				Doch bevor er sein Pferd antreiben konnte, hielt Melina ihn am Arm fest. »Nicht! Sie werden bestimmt beaufsichtigt. Ich werde mich nicht sinnlos in den Tod stürzen. Wir brauchen einen Plan.«

				Erels Augen waren dunkel und abwesend, aber er musste ihr recht geben. »Gut. Wir können Morzena und Salius vielleicht überrumpeln, indem wir mit den Pferden direkt auf der Treppe dort landen.«

				Er deutete auf den Turm. Melina hatte die Treppe auch gesehen, und sie gefiel ihr überhaupt nicht. Sie wand sich wie eine Spirale um das Gebäude, das aus unerfindlichen Gründen über dem glühenden Krater in der flirrenden Luft schwebte. Niemand war auf der Außentreppe zu sehen. Der Moment schien günstig.

				Melina nickte zögernd, und Erels Pferd preschte wie der Sturmwind voraus – bis es völlig unvermutet von einem Blitz nach hinten gerissen wurde. Tann und Melina konnten ihre Pferde gerade noch zurückhalten, aber Erels Tier war getroffen. Es fiel wie ein Stein in die Tiefe.

				Melina versuchte erfolglos, den Blick abzuwenden, während Erel mit beiden Armen den Hals des Pferdes umklammerte. Doch da! Es schien sich zu fangen! Es hob den Kopf und wandte sich ab von dem rot glühenden Schlund, der eben noch gedroht hatte es zu verschlingen. Leicht schlingernd landete es ein gutes Stück entfernt in der Steppe. Erels Arme lösten sich, und er fiel zu Boden. In Sekundenschnelle waren Tann und Melina bei ihm.

				»Was ist passiert?«, fragte Tann, und gleichzeitig fragte Melina: »Bist du verletzt?«

				»Ich weiß nicht«, erwiderte Erel und es schien eine Antwort auf beide Fragen zu sein.

				Langsam setzte er sich auf. »Vermutlich gibt es einen unsichtbaren Schutzwall, der den Turm gegen magische Angriffe aller Art sichert. Und die Pferde sind äußerst magisch.«

				Tann reichte ihm einen Arm und half ihm auf die Beine.

				»Wir müssen einen anderen Weg suchen«, fuhr Erel fort. »Vorher sollten wir aber die Wolkenpferde zurückschicken. Sie nützen uns nichts mehr, und wir wollen doch nicht riskieren, dass Rusella herkommt.«

				»Nein, der möchte ich nie wieder begegnen«, bestätigte Melina. Dennoch war ihr etwas wehmütig zumute, als Erel den drei Tieren auf den Hals klopfte und anschließend mit ausgestrecktem Arm in die Wolken zeigte. Die Pferde ließen ihr Sturmwiehern ertönen, erhoben ihre Vorderhufe in die Luft und rasten wie eine Orkanbö auf den Himmel zu, bis sie in ihm verschwanden.

				Sie schlichen in weitem Bogen um das Dorf der Feuerzauberer herum und stellten fest, dass es – genau wie das Dorf der Eiszauberer – von einer Schutzhülle umgeben war. Allerdings konnte man hineinsehen und vermutlich nicht heraus, was sie derzeit vor Angriffen schützte. Hinter einem Felsen versteckt, ganz nah neben den Iglus, konnten sie nun in Ruhe die Eiszauberer beobachten. Sie schleppten große schwarze Tücher voller Magiekugeln aus ihrem Dorf hinaus auf einen großen Platz. Links und rechts von einem Podium gab es zwei große Behälter. Der eine bestand aus erkaltetem Lavagestein und war bis zum Rand mit orange leuchtenden Magiekugeln gefüllt. Der andere aus Eis war schon mehr als zur Hälfte gefüllt mit hell glänzenden Magiekugeln.

				»Den Tiegel kann ich nirgendwo sehen«, flüsterte Tann.

				Doch Erel war mit den Gedanken woanders. »Da vorn ist mein Vater!«, keuchte er. »Und erkennt ihr den Mann neben ihm, den mit dem silbernen Umhang?«

				Tann stieß die Luft aus seinen Lungen. »Das ist nicht wahr! König Yanobis?«

				Erel fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Wenn wir jetzt keinen Weg finden, ihnen zu helfen, dann wird unsere Welt untergehen. Und um die Eiszauberer zu befreien, brauchen wie die Krone, denn ohne ihr Kyee werden sie nicht leben wollen. Wir müssen herausfinden, wo Salius’ Räume sind.«

				»Interessanter Plan«, meinte Melina. »Aber noch stehen wir vor verschlossener Tür, vergessen?«

				Tann, der eine Weile wie erstarrt die Eiszauberer beobachtet hatte, stieß plötzlich Erel mit einem leisen Schrei in die Rippen. »Sieh doch, das Haupttor öffnet sich!«

				Angespannt beobachteten die drei, wie eine Brücke sich über den Kraterrand schwang. Salius und ein junges Mädchen mit rotblondem Haar kamen durch die Tür auf den Versammlungsplatz.

				»Das ist die Gelegenheit!«, zischte Tann. »Wir müssen hinter Salius’ Rücken da rein. Jetzt!«

				Erel hielt ihn an der Schulter fest. »Der Schutzwall wird auch geöffnete Türen schützen, lass dich nicht täuschen.«

				Melina stöhnte nervös auf. »Kann man ihn denn nicht irgendwie kurzfristig außer Kraft setzen?«

				»Tut mir leid«, schüttelte Erel den Kopf. »Mit Salius’ Magie kann sich meine nicht messen.«

				Tann kratzte sich den Kopf, runzelte die Stirn und murmelte: »Deine vielleicht nicht.«

				Verblüfft starrten Erel und Melina Tann an, der ihnen auf einmal ungewohnt selbstbewusst zuzwinkerte.

				»Es ist ein Unding!«, schimpfte Salius gerade. »Diese Eiszauberer sind so unkonzentriert, dass sie überall Kugeln fallen lassen. Also, sammle alles ein, was hier herumliegt! Und komm erst wieder hoch, wenn auch der letzte Eiszauberer fertig ist.«

				Tann nahm eine Magiekugel in die Hand, winkte den verwunderten Erel zu sich und zog ihn so eng wie möglich an sich heran, sogar Erels Stiefel stellte er auf seine eigenen großen Füße. Dann ließ er eine Schutzhülle um sich und Erel entstehen. Melina konnte die beiden nicht mehr sehen, aber sie hörte Tanns Stimme neben ihrem Ohr: »Das mit den Schutzhüllen um die Dörfer hat mich inspiriert«, kicherte er leise. »Meine Magie wird uns gegen Salius schützen, solange Erel ganz dicht bei mir bleibt. Du versteckst dich hier und machst bitte keinen Unsinn!«

				Sie starrte an die Stelle, wo die Stimme herkam, und konnte mit viel Mühe erkennen, dass die Luft an dieser Stelle waberte wie an heißen Sommertagen über der Straße. Das flirrende Nichts bewegte sich nun schnell in Richtung Turm.

				Ein prüfender Blick in Richtung Salius ergab, dass er noch immer beschäftigt war. Er hatte sich sein Lieblingsopfer wieder vorgeknöpft und brüllte das Mädchen gerade an, weil es den Boden wohl nicht gründlich genug absuchte. Melina tat das Mädchen sehr leid, aber gleichzeitig war sie froh, dass Salius so nicht mitbekam, wie Tann und Erel sicher das Haupttor erreichten. Melina konnte sie auf einmal wieder sehen, Tann hatte die Schutzhülle wohl aufgelöst, um – ohne Erel auf seinen Stiefeln – schneller voranzukommen.

				Nervös blinzelte Melina in das Innere des Turms. Warum nur blieben die beiden in der Mitte der Halle wie angewurzelt stehen, anstatt zur nächsten Treppe zu eilen? Sie blickten nach oben, und Tann duckte sich. An seiner Haltung konnte Melina erkennen, dass er zutiefst erschrocken war. Als Erel ihn am Arm zog und losrannte, beobachtete Melina etwas, das sie nicht begriff: Von der Decke lösten sich zwei große silberfarbene Tropfen, die direkt über ihnen die Form von riesigen Händen annahmen. Die glitzernden, flüssig wirkenden Finger griffen nach ihnen – und zogen sie nach oben. So intensiv Melina auch in das Dunkel der Halle starrte, Tann und Erel waren verschwunden, ohne dass sie den oder die Angreifer hätte erkennen können.

				Inzwischen ging Salius mit schnellen Schritten auf das Tor zu. Ob er auch etwas gesehen hatte, konnte Melina von hier aus nicht beurteilen. Hinter ihm versank die Brücke im Krater, und das Tor fiel mit einem lauten Schlag zu.

				Melina hob die Hände vors Gesicht und lehnte sich mit dem Rücken an den kalten Felsen. Sie war allein. Und sie hatte keine Ahnung, wie sie Tann, Erel oder Lamunee noch retten konnte.

			

		

	
		
			
				Lianna und Melina

				

				Lianna verfluchte jede einzelne Magiekugel, die sie aufheben musste, aber ganz besonders verfluchte sie sich selbst. Nun half sie auch noch mit bei der Zerstörung ihrer Heimat – und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte! Vielleicht sollte sie zu den Erdgeistern beten, wie ihre Mutter es so oft tat?

				Als sie sich aufrichtete, sah sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Ein Schatten schlich am Rand des Eisdorfes entlang. Konnte das ein Zauberer sein? Wohl kaum, denn die bewegten sich viel langsamer, und keiner von ihnen schlich.

				Lianna lief ein paar Schritte in diese Richtung, dann blieb sie ängstlich stehen und fragte: »Ist da jemand?«

				Schweigen.

				»Wenn Ihr Euch jetzt nicht zeigt, muss ich Alarm schlagen.«

				Keine Antwort. Nur ein Knirschen. Ein Räuspern. Ein Mädchen trat hinter einem Felsen hervor. Es war etwa in Liannas Alter, trug ein hellbraunes Leinenkleid und hatte braunes langes Haar. Auffallend waren vor allem die grünen traurigen Augen, die Lianna intensiv musterten.

				»Wer bist du?«, fragte Lianna und machte einen Schritt rückwärts.

				»Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte das Mädchen. »Ich heiße Melina.«

				»Lianna. Ich bin Morzenas Lehrling«, stellte Lianna sich vor. »Wesen, die hier nicht hingehören, muss ich melden. Du solltest besser schnell nach Hause gehen, dann werde ich nichts sagen.«

				Melina bemühte sich um ein Lächeln, doch sie sah noch immer traurig aus.

				»Ich kann nicht gehen, meine Freunde werden von Morzena gefangen gehalten.« Sie sah aus, als ob sie mit den Tränen kämpfte. »Es ist unfair. Wir sind so weit gekommen! Aber ohne Tann und Erel habe ich keine Chance. Ich bin völlig unmagisch …«

				Lianna runzelte die Stirn. »Tann? Der große Eiszauberer?«

				Plötzlich fühlte sie sich freier, als könne sie viel tiefer atmen. »Ist er hier, um die Verwandlung unserer Welt zu verhindern?«

				Melina fuhr erstaunt auf. Ihre Traurigkeit war wie weggeblasen, und Hoffnung blitzte in ihren grünen Augen auf. »Großer Eiszauberer? Ähm … Woher weißt du das?«

				Lianna lächelte. »Seit ich weiß, was hier vorgeht, habe ich sehr feine Ohren.«

				»Weißt du dann vielleicht, was mit Tann und Erel passiert sein könnte? Als ich sie zuletzt sah, betraten sie die Halle, und etwas Silbernes hat von oben nach ihnen gegriffen.«

				Lianna schlug die Hand vor den Mund.

				»Silber? Der Spiegel!« Sie erzählte dem fremden Mädchen von dem seltsamen Objekt an der Decke der Halle – und von ihrer Vermutung, dass er ein Teil von Morzena war. »Es würde mich nicht wundern, wenn er lebendig wäre!«

				Melinas Gesichtsausdruck war unergründlich.

				»Auf wessen Seite stehst du? Kannst du uns helfen?«

				Lianna zuckte mit den Schultern. »Ob ich es kann, weiß ich nicht, aber wenn du eine Idee hast – dann bin ich dabei!«

				Melina kam auf sie zu und nahm Liannas Hand.

				»Dich hat der Himmel geschickt!«

				»Und dich die Erdgeister«, erwiderte Lianna erleichtert.

				

			

		

	
		
			
				Schlangenfesseln

				

				Melina folgte dem Mädchen. Sie konnte nicht sagen warum, aber sie mochte Lianna auf Anhieb. Vielleicht weil Salius Lianna so angeschrien hatte? Nun, sie stellte sich nicht die Frage, ob sie ihr vertrauen konnte. Sie tat es einfach.

				Trotzdem erschrak sie, als sie sah, wohin Lianna sie führte. Hinter dem Feuerdorf, auf dem Rand eines kleineren Vulkankraters, hockte der fürchterlichste Vogel, den Melina je gesehen hatte. Sein dunkles Gefieder ähnelte erkalteter Lava, und tief darunter verliefen orange glühende Linien. Seine Augen funkelten böse, fand Melina, und sein Schnabel war lang und spitz.

				»Er wird uns nach oben tragen«, erklärte Lianna. »Keine Sorge, er hat den Befehl, mir zu gehorchen.«

				Ihre wohlmeinenden Worte beruhigten Melina keineswegs.

				Als das Tier sich in die Luft erhob, hielt Melina den Atem an und klammerte sich so fest, dass sie fürchtete, dem Vogel seine Federn auszureißen. Nicht dass es ihr um den Vogel leidgetan hätte, doch das Gefieder war ihr einziger Halt.

				»Und du bist wirklich sicher, dass der Schutzwall des Turms uns nicht abblockt?«, fragte Melina gegen den Wind. »Erel meinte, dass nichts Magisches von außen eindringen kann.«

				Lianna wandte sich um. »Dieser Feuervogel ist aus Salius’ Magie entstanden. Die wehrt der Turm nicht ab.«

				Auf den Stufen der Außentreppe angekommen fühlte Melina sich nicht wesentlich sicherer. Aber es gab kein Zurück. Der Feuervogel drehte ab, und Lianna führte Melina nach drinnen.

				»Du hast vorhin gesagt, dass wir etwas suchen müssen.«

				Melina nickte. »In Salius’ Räumen. Kennst du dich da aus?«

				Lianna hob die Augenbrauen. »Ich hätte es nie gewagt, seine Kammern zu betreten. Aber wenn es der einzige Weg ist, dann sollten wir es jetzt versuchen. Ich höre seine Stimme. Er ist in Morzenas Turmzimmer.«

				Der Weg führte über eine Innentreppe ein Stockwerk tiefer. Beim Laufen erzählte Melina Lianna von der Krone.

				»Verstehst du genug von Magie, dass du dein eigenes Kyee darüberlegen könntest?«, fragte Melina hoffnungsvoll. »Dann würdest du alle Zauberer beherrschen – einschließlich Salius!«

				Lianna schüttelte den Kopf. »Ich habe mit meiner Lehre nicht mal begonnen«, gab sie betreten zu.

				Sie deutete auf eine Tür, und Melina öffnete sie. Erstaunlicherweise war sie nicht verschlossen.

				»Im Turm gibt es niemanden, der es wagen würde, hier einzudringen«, bemerkte Lianna und ging voraus. »Ich glaube, selbst Morzena hat Angst vor ihm.«

				Die Einrichtung ähnelte der in Salius’ Haus: dunkles Holz, viele Bücher, endlose Regale mit Glasbehältern voll bunter Flüssigkeiten und ein Stück weiter einige Käfige mit sonderbarem Getier. In einem Aquarium ohne Wasser lag etwas, das Melina zwar noch nie gesehen hatte, das aber genau Tanns und Erels Beschreibung der Krone entsprach: eine Ansammlung von schillernden Blasen, eingefasst von einer durchsichtigen Schicht, die Melina an eine große Seifenblase erinnerte. Melina nahm sie in beide Hände und winkte Lianna zu. Die hatte sich das dunkle Tuch, das sie zum Magiekugelsammeln benutzt hatte, um ihre Taille gebunden. Nun breitete sie es auf dem Tisch aus und half Melina, die Krone aus Kyee hineinzulegen.

				»Und jetzt?«

				Melina schob Lianna eilig zur Tür.

				»Schnell! Tann glaubt, dass Salius es spürt, wenn jemand das Ding anfasst. Du musst die Kyee-Krone irgendwo verstecken. Am besten sagst du mir nicht wo, dann kann ich es auch nicht verraten. Mal sehen, wie viel sie Salius wert ist.«

				Lianna wurde blass. »Du willst doch nicht Salius gegenübertreten? Und ihm drohen? Ist das dein Plan?«

				Melina, die inzwischen mit Lianna vor der Außentreppe stand, drängte Lianna hinaus.

				»Beeil dich!«, zischte sie und schloss die Tür. In Gedanken fügte sie hinzu: Welcher Plan?

				Als sie sich umwandte, stand jemand vor ihr. So nah wirkte er größer, als Melina es erwartet hatte, und trotz seiner grauen Haare wirkte er nicht alt. Sein Gesicht war verzerrt vor Wut, als er ihren Arm umfasste und schmerzhaft zudrückte.

				»Wer bist du?«, fragte er mit einem Ton, der Melina einschüchterte. »Und wo ist die Krone?«

				Ihm in die Augen zu sehen kostete sie unendliche Überwindung. Melina versuchte sich in Erinnerung zu rufen, dass Salius’ Magie ihr nichts mehr anhaben konnte. Allerdings konnte der Zauberer sie immer noch zur Tür hinaus und in den Abgrund stürzen, ganz ohne Magie. Und er sah so aus, als würde ihm das gefallen.

				»Salius?« Eine Frau mit dunklen Haaren stand am oberen Ende der letzten Treppe. Sie war jung, vielleicht knapp über zwanzig, hatte eine schlanke Figur und war ganz in schwarzes Leder gekleidet. »Wer ist das? Nun, bring sie erst mal zu mir!«

				Sie ging voraus ins Turmzimmer, während Salius Melina auf der Treppe festhielt, mit einem Griff wie eine Eisenklammer. Wütend, aber sehr leise knurrte er: »Sag mir wo die Kyee-Krone ist – oder ich verwandle dich in Staub unter meinen Füßen!«

				Melina sah ihn verwundert an. Warum flüsterte er? Es konnte nur einen Grund geben: Die Krone war Salius’ Schwachstelle, und zwar nicht allein wegen der Macht, die sie ihm gab. Sie musste sein Geheimnis sein! Ein Geheimnis, das er nicht mit Morzena teilte.

				Melina spürte endlich Hoffnung für ihre Sache. Vorausgesetzt, dass sie sich nicht irrte und alle Puzzleteile richtig zusammengefügt hatte. Die Sekunden, in denen Salius sie festhielt und auf eine Antwort drängte, waren lang und schmerzvoll. Aber sie wusste, dass es nicht lange dauern konnte, und so biss sie die Zähne zusammen. Tatsächlich zuckte der Zauberer zusammen, als Morzenas genervter Ruf erklang: »Salius!«

				Wütend stieß er die Luft aus seinen Lungen, dann folgte er Morzena mit einem gequälten Lächeln.

				Melina entdeckte Tann und Erel sofort. Sie standen an der linken Wand – von silbernen Schlangen gefesselt. Erleichtert stellte sie fest, dass es ihnen gut ging, abgesehen davon, dass sie beide besorgt aussahen, als Melina hereinkam.

				»So viele Gefangene – du willst doch nicht dein Turmzimmer beschmutzen lassen, oder?«, meinte Salius lässig. »Ich werde sie besser unten ins Feuerdorf bringen, da kann jemand anderes auf sie aufpassen.«

				Morzenas Blick streifte Melina gelangweilt und sie nickte.

				»Eine gute Idee. Du solltest sie aber befragen, bevor du sie tötest. Schließlich kann es sein, dass sie noch mehr Helfer hatten.«

				»Das habe ich vor«, presste Salius zwischen den Zähnen hervor.

				»Natürlich!« Melina wusste: Wenn sie diese Gelegenheit verpasste, war das ihr Ende! »Informationen bedeuten Macht, und die lässt sich Salius nicht entgehen. Nicht wahr?«

				Morzena betrachtete sie wie Ungeziefer. »Du bist lästig«, erklärte sie, während Salius Melina bereits wieder zur Tür zog.

				»Hast du dich nicht gefragt«, bohrte Melina nach, »warum Salius mich nicht mit diesen magischen Schlangendingern gefesselt hat?«

				Mit einer Handbewegung bedeutete Morzena Salius zu warten.

				»Was soll das Gerede?«

				»Nichts!«, fuhr Salius auf und zerrte an Melinas Arm. Verzweifelt ließ sie sich auf den Boden fallen, wobei der Zauberer ihr fast die Schulter auskugelte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht drückte Melina den Arm an den Körper und rief: »Sag ihm, er soll mir magische Fesseln umlegen! Glaub mir, er kann es gar nicht, weil ich gegen seine Magie immun bin!«

				Morzena warf Salius einen scharfen Blick zu, den der mit schwindender Überheblichkeit abzuschmettern versuchte. Aber Morzena hatte das Zögern in seinen Augen gesehen. Sie streckte die Hand aus und murmelte »Egèss bifama!«

				Wie von einer Ohrfeige getroffen stolperte Salius ein paar Schritte rückwärts. Wütend keuchte er auf, doch er beherrschte sich und schenkte Morzena ein Lächeln. »Lass dich von dieser kleinen Kröte nicht beeinflussen. Weißt du, warum sie so viel Macht über dich hat, dass du dich sogar gegen mich wendest?«

				Melina stand langsam auf und rieb sich die Schulter. Was hatte Salius vor?

				»Sie ist ein Mensch! Der Mensch, der durch das Tor gekommen ist – und den du immer gefürchtet hast. Verstehst du jetzt?«

				Melina spürte, dass die Entscheidung über ihr Schicksal bald fallen würde. »Salius hat eine Kyee-Krone geschaffen, um der mächtigste Zauberer des Landes zu werden«, verkündete sie.

				Morzena hob eine Augenbraue. »Ich weiß. Und zum Schluss hat er mein Kyee über seines gelegt. Damit bin ich die mächtigste Zauberin!«

				Melina legte den Kopf schief. »Das hat er behauptet?«

				Ein Schatten huschte über Morzenas selbstsicheres Gesicht.

				»Was soll das?«

				»Ich habe die Krone berührt«, sagte Melina, »und ein befreundeter Zauberer hat sie mitgenommen und versteckt. Jedenfalls kann Salius mir nichts mehr anhaben, sonst hätte er mich wohl gefesselt. Wenn dein Kyee jedoch nicht über der Krone liegt … dann könntest du tun, was er nicht kann.«

				Melina war klar, dass sie ein Risiko einging. Aber gegen Salius und Morzena als Verbündete konnten sie niemals gewinnen. Gegen zwei Feinde, die sich gegenseitig bekämpften, unter Umständen schon.

				Morzenas misstrauischer Blick schien Salius zu durchbohren.

				»Tu es! Fessle das kleine Gör!«

				Salius zögerte. Seine Fäuste schlossen und öffneten sich abwechselnd. Schließlich breitete er die Arme aus und sein düsteres Gesicht verwandelte sich in ein erzwungenes Lächeln.

				»Morzena! Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich versuchen würde, dich zu betrügen?«

				Mit einer schnellen Bewegung ließ Morzena ihre Hände durch die Luft fahren und zischte ein Wort. Silberne Schlangenfesseln sausten durch die Luft und fuhren auf Melina nieder. Gleich darauf konnte sie nicht einmal mehr einen Finger bewegen.

				»Ich kann Magie gegen sie anwenden, sie hat recht!«, stieß Morzena hervor. »Kannst du mir das irgendwie erklären?«

				»Es ist so … Ich konnte dein Kyee nicht über die Krone legen«, sagte Salius mit dünner Stimme. »Das funktioniert nicht. Du bist die größte Zauberin, die diese Welt je kannte. Aber, meine Liebe, du weißt auch, dass du anders bist. Deine Magie verbindet sich nicht mit niedriger Lamunee-Magie.«

				Ihre Augen verengten sich. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«

				Er lachte auf, als ginge es um einen Schulstreich. »Ich wollte dich nicht verärgern, und es bleibt doch dasselbe: Ich habe die Macht über die Zauberer da unten, und ich habe dafür gesorgt, dass sie deinen Befehlen gehorchen …«

				»… solange es dir gefällt«, ergänzte Morzena, die langsam begriff. »Du hast die Macht! Aber du spielst mir vor, ich hätte sie, weil du meine Magie brauchst, um diese Welt zu verwandeln.«

				»Lass dich von diesem Menschenkind nicht aufhetzen.« Salius sprach langsam und deutlich, doch Melina spürte, wie sehr es ihn drängte, von hier fortzulaufen. »Denk logisch! Ich muss jetzt sofort nach der Krone suchen. Dieser ominöse Zauberer kann ja nicht weit sein, und ich muss verhindern, dass er sein Kyee über die Krone – und damit über mich und alle Zauberer legt. Dann sind wir beide machtlos!«

				Morzena winkte ihn hinaus. »Beeil dich! Aber nimm die Gefangenen mit – bis auf das Mädchen. Wir haben noch zu reden.« Sie warf einen Blick aus dem Fenster. »Die Sonne ist schon fast untergegangen. Wir kommen gleich nach, dann können wir mit der Zeremonie beginnen.«

				Salius nickte grimmig, ergriff Tann und Erel an ihren Schlangenfesseln und zerrte sie hinter sich her.

				»Denk dran«, wagte Melina zu sagen, »wenn du einem von uns etwas antust, wird die Kyee-Krone zerstört!«

				Salius schnaubte. »Niemand kann eine Kyee-Krone zerstören – außer dem, der sie geschaffen hat. Und das bin immer noch ich.«

				

			

		

	
		
			
				Morzena

				

				Morzena ging im Kreis um ihre Gefangene herum. Als Melina ihr mit den Blicken folgen wollte, spürte sie ein heißes Brennen an der Schulter.

				»Halt still«, sagte Morzena. »Sie wird deiner Haut nicht schaden. Es muss ein bisschen wehtun, damit du nicht auf dumme Gedanken kommst, das verstehst du doch …«

				Melina versuchte die lebendige Fessel anzusehen, ohne sich allzu sehr zu bewegen. Das Ding wand sich eng um ihren Körper herum und zischte dabei wie eine echte Schlange.

				»Versuch es erst gar nicht«, ermahnte sie Morzena. »Sie ist kein Wesen ohne Kyee, sondern einfach ein Tier, das mir gehorcht.«

				Sie betrachtete Melina eingehend, und diese erwiderte den Blick der intelligenten grauen Augen. Es war, als wollte Morzena ihre Seele erforschen, aber Melina versuchte umgekehrt dasselbe. Wer war diese ungewöhnliche Frau? Nach außen wirkte sie herrisch und selbstbewusst, eine geborene Anführerin. Aber war das die ganze Wahrheit?

				»Du bist also ein Mensch! Das Mädchen, das durch das Tor kam. Salius hielt dich für tot. Warum bist du es nicht?«

				Morzenas Frage klang keineswegs unfreundlich, eher interessiert.

				»Ich habe den Wächter zurück in die Zwischenwelt geschickt«, erwiderte Melina.

				Morzenas Lachen klang, als wollte sie damit ihre Angst unterdrücken. »Du hast einer Schattenkatze Befehle erteilt? So wie den Chulus und den Spionvögeln? Einem Wächter?«

				Melina nickte, während Morzena die Stirn runzelte.

				»Woher hast du solche Macht? Hat dir jemand verraten, dass du … Hat Salius dir irgendwelche Versprechungen gemacht?«

				Melina spürte, dass Morzena vor Neid und Misstrauen platzte, und aus Furcht vor ihr schwieg sie. Schließlich konnte die Zauberin sie mit einer kurzen Handbewegung in ein Häufchen Asche verwandeln. Dennoch wurde Melina bewusst, dass sie soeben einen Blick auf die Schwäche ihrer Gegnerin geworfen hatte.

				»Mach den Mund auf!«, rief Morzena ärgerlich. »Wer hat dir gesagt, dass du hier Macht hast?«

				»Keiner«, erwiderte Melina. »Ich habe es selbst herausgefunden: Menschen haben ungeahnte Fähigkeiten in Lamunee.«

				Morzena machte eine unwirsche Handbewegung.

				»Erzähl mir etwas Neues! Natürlich haben wir das! Wie sonst hätte ich diese Macht erreichen können? Aber ich habe Jahre dafür gebraucht …«

				»Du? Du bist ein Mensch?«, fragte Melina verblüfft. Morzena nickte, und die Falten auf ihrer Stirn glätteten sich.

				»Vor zehn Jahren hat Salius mich hierhergeholt. Er hat damals versucht, mit seinen Toren neue Welten zu erschließen.« Sie lachte freudlos auf. »Wahrscheinlich ist er der Einzige, der Tore öffnen kann wie andere Magier Schuhschränke. Nun, was auch immer er gesucht haben mag: Er fand mich. Als er begriff, dass ich zum Zaubern keine Magiekugeln brauchte, nahm er mich in die Lehre. Salius sagt, dass wir Menschen eine natürliche Begabung für Magie haben – obwohl sie in unserer Welt verloren gegangen ist. Sie entsteht durch Fantasie, und hier in diesem Land verfügen nur wenige Wesen darüber. Salius braucht mich, um seinen Traum zu verwirklichen, diese Welt komplett zu verwandeln.«

				Inzwischen lag Stolz in ihrer Stimme. Melina spürte, dass Morzena froh war, diese Geschichte einmal jemandem erzählen zu können, der sie verstand – einem Menschen.

				»Erst als ich ihn mit meinen Fähigkeiten übertrumpfte – ihn, einen Großmeister! –, da begann er mich zu fürchten. Seitdem belauern wir uns gegenseitig wie Raubkatzen vor einem Stück Fleisch. Vermutlich bedauert er es inzwischen, dass er die Zauberer meinem Befehl unterstellt hat. Pech, Salius! Heute bin ich die Herrin des Feuers!«

				»Aber was bringt dir diese schreckliche Verwandlung?«, warf Melina ein. »Willst du wirklich als Mensch in einem Land des Feuers leben?«

				Morzenas Lächeln verzog sich zu einem höhnischen Grinsen.

				»Wer sagt, dass ich hier leben muss? Dieses Land zu unterwerfen ist nur der erste Schritt. Nach dieser Nacht wird niemand mehr einen freien Willen haben – außer Salius und mir. Er mag dann in diesem Land aus Feuer und Asche bleiben, wenn er will. Ich werde eine Armee von Feuerzauberern in die Welt der Menschen führen. Sie sollen büßen für das, was sie mir angetan haben.«

				»Was kann so schrecklich sein?«, rutschte es Melina heraus.

				Morzena fuhr zu ihr herum und funkelte sie böse an.

				»Natürlich kannst du das nicht verstehen! Bestimmt hast du Eltern, die dich lieben und die niemals auf die Idee kämen, dir zu sagen, dass du nichts taugst. Dass du nicht halb so viel wert bist wie dein Bruder. Dass du nicht einmal Freunde hast.«

				Melina schwieg.

				»Und bestimmt bist du eine von ihnen! Du bist gut in der Schule, ziehst mit einer Clique von kichernden Mädchen durch die Gegend und wirst von deinen Eltern verhätschelt und mit Spielzeug überhäuft.«

				»Ach, echt?«, stöhnte Melina jetzt. »Als das Tor nach Lamunee sich öffnete, saß ich gerade in einem stockdunklen Schulkeller, weil ein Mädchen aus meiner Klasse mich dort eingesperrt hatte.«

				Morzena wirkte immerhin verblüfft. Einen Moment lang stellte sich Melina vor, was Morzena wohl mit dieser kleinen Kröte Lisa angestellt hätte, wenn ihr in ihrer Welt Magie zur Verfügung gestanden hätte. Melina wurde klar, dass das der Unterschied zwischen ihnen beiden war. Selbst wenn sie die Macht dazu hätte, würde sie Lisa niemals mit einem Feuerblitz in ein Häufchen Asche verwandeln. Auch wenn die Vorstellung noch so reizvoll war.

				Auf einmal stand Morzena ganz dicht vor ihr.

				»In einem Schulkeller, sagst du? In einem Abstellraum mit Karten, ausgestopften Tieren und so einer komischen Stehlampe mit einem röhrenden Hirsch drauf?«

				»Äh … hm … ja«, stotterte Melina, während ihr Gehirn nur noch Fragezeichen malte. Woher kannte Morzena diesen Raum?

				»Und dann öffnete sich ein Fenster ins Licht …«

				Melinas Fragezeichen verwandelten sich in ein Bild. »Du bist das verschwundene Mädchen«, stellte sie verblüfft fest.

				»Das war ich, als ich noch Rebekka hieß«, nickte die Zauberin. »Als ich noch nicht die Macht hatte, mich gegen all die Ungerechtigkeit zu wehren.«

				Wieder waren es die Augen eines verletzlichen Mädchens, die Melina aus dem hübschen Frauengesicht anstarrten.

				»Weißt du, dass ich immer Angst davor hatte, dass Salius noch andere Menschen hierherholt? Deshalb habe ich ihn gebeten, das Tor für immer zu schließen und eine Bestie zu schaffen, die es bemerkt, wenn jemand durch die Zwischenwelt herkommt. Er hat mir alles versprochen und mir die Schattenkatze geschenkt.«

				Melina schluckte. Wie konnte sie so grausam sein – nur weil sie glaubte, nicht gerecht behandelt worden zu sein? Aber Melina wusste, dass Morzena in ihrem ewigen Misstrauen zu bedauern war. Und genau diese Schwäche musste sie ausnutzen!

				»Ich fürchte, hinter deinem Rücken hat er das Tor offen gelassen und den Wächter unter seinen eigenen Befehl gestellt.«

				Morzena warf ihr einen funkelnden Blick zu.

				»Du vertraust ihm dennoch, nicht wahr?«, setzte Melina nach. »Sonst würdest du ihn doch nicht so lange mit all der Magie da unten allein lassen.«

				Die Sorge um Lianna, Tann und Erel ließ sie ungeduldig werden. Und sie musste sich ein erleichtertes Aufatmen verkneifen, als Morzena sich ihren Umhang um die Schultern warf und Melina hinter sich herzog.

				»Es wird allerdings höchste Zeit …«, murmelte sie. »Lamunee muss dem Feuer übergeben werden.«

				

				Als Morzena sie gefesselt nach draußen führte, stellte Melina verblüfft fest, dass es bereits dunkel geworden war. Die Luft war drückend warm, aber es war nicht die Wärme einer lauen Sommernacht, sondern der Atem des Vulkans unter ihnen. Auf der Kante der Außentreppe stieß Morzena einen hohen Pfiff aus, und gleich darauf zeichneten sich dunkle Schwingen am Nachthimmel ab. Melina brauchte ihr Erschrecken vor dem Tier nicht vorzuspielen, es flößte ihr auch beim zweiten Mal noch Angst ein. Vor allem weil sie dieses Mal die Hände nicht frei hatte, um sich festzuhalten. Morzena bemerkte ihr Dilemma und lockerte amüsiert die Umklammerung der Silberschlange, sodass Melina aufsteigen konnte. »Halt dich gut fest! Wir wollen doch nicht, dass du in die Tiefe stürzt!«

				»Warum nicht?«, fragte Melina, bevor sie darüber nachdenken konnte, dass Morzena das als Vorschlag verstehen konnte.

				»Ich habe beschlossen, dass ich dich noch brauche«, erwiderte die Zauberin neben ihrem Ohr, während der Vogel von der Außentreppe in die Tiefe sprang. Alles in Melina kribbelte, und aus ihrem Mund entwich ein Schrei, der tief von innen kam. Es war ein Gefühl freien Falls, und sie war sicher, dass so ihr Tod aussehen würde. Doch kurz vor dem Boden streckte der Vogel die Flügel aus und legte sich elegant in den Wind. Morzena lachte und genoss sichtlich den Flug, der ihr die Haare zerzauste und ihren Umhang flattern ließ.

				»Du wirst mir helfen, Salius zu vernichten«, sagte sie, und es klang wie ein Befehl. »Dafür nehme ich dich mit in unsere Welt.«

				Melina hielt den Atem an, als sie das Tal in einer weiten Schleife überflogen. Es war ein überwältigender Anblick: Auf dem Versammlungsplatz standen Hunderte von Zauberern, und unzählige Fackeln ließen die Nacht in den Farben des Feuers erglühen. Trotz des scharfen Gegenwinds hörte Melina die Stimmen, die dumpf und monoton immer wieder die gleichen Worte sangen: »Awún! … Ahé! … Awún! … Ahé!«

				Der Feuervogel landete direkt neben dem Podest, das im Feuerschein an einen heidnischen Altar erinnerte. Davor stand ein fast unscheinbar wirkendes Gefäß. Melina holte tief Luft. Der Tiegel! Die Zeit lief ihnen davon!

				Morzena sprang elegant vom Rücken des Vogels auf den Boden und ignorierte Melina, die sich durch ihre Fesseln weniger elegant hinunterfallen lassen musste. Zum Glück landete sie auf den Füßen. Als sie nach Morzena Ausschau hielt, sah sie sie auf das Eisdorf zugehen.

				»Salius!«, bellte die Magierin laut, und gleich darauf kam er aus einem der Iglus. Hinter sich her zerrte er eine kleine Person. Melina durchfuhr ein kalter Schrecken, als sie Lianna erkannte.

				»Ich habe mir gleich gedacht, dass der angebliche Zauberer niemand anders sein kann als diese unmagische Dorfkröte!«, rief Salius herüber.

				»Dann kannst du dich auch gleich um die hier kümmern«, erwiderte Morzena und schob Melina in seine Richtung.

				»Was …?«

				Melina verstand nicht ganz, was Morzena bezweckte. Bis diese ihr ganz nahe kam und ins Ohr flüsterte: »Salius ist noch immer der Meister dieser unterwürfigen Kreaturen.« Sie blickte zu den Zauberern. »Ich kann ihn nicht vor ihren Augen besiegen.« Sie zwinkerte Melina zu. »Geh zu Salius … und überrasch mich!«

				Ja, glaubte Morzena denn wirklich, Melina hätte gegen ihn eine Chance?

				Morzena drehte auf dem Absatz um und ging mit weit ausgreifenden Schritten auf das Podest zu. Als sie es fast erreicht hatte, hörte Melina noch einmal ihre Stimme im Ohr – ganz nah, als stünde sie direkt neben ihr: »Das ist dein einziger Weg zurück zu den Menschen.«

				

			

		

	
		
			
				Feuernacht

				

				Fasziniert beobachtete Melina, wie Morzena das Podest betrat – stolz wie eine Feldherrin. Ihr Umhang und ihre Haare flatterten im Nachtwind, als hätte sie ihn eigens für diesen düsteren Auftritt bestellt. Und vielleicht war es ja auch so, dachte Melina, die langsam glaubte, diese Frau zu durchschauen. Als sie die Hand hob, erscholl ein schriller Schrei aus den Kehlen der Feuerzauberer, der Melina zusammenzucken ließ. Dann senkte die Zauberin die Hand wieder, und sofort herrschte Stille. Eine knisternde, angespannte Stille, die beinahe in den Ohren schmerzte.

				»Diener des Feuers! Die dunkle Zeit ist gekommen!«, rief Morzena.

				Die Magier antworteten mit einem kurzen gellenden Schrei.

				»Sie ist nicht länger nur eine Erinnerung an bessere Tage. Wir werden sie uns zurückholen. Mit jedem Stück Magie, das ihr für mich aus euren Feuer- und Eishütten gewonnen habt, kommen wir ihr wieder näher. Der Tiegel der Elemente wird uns die Herrschaft zurückgeben. Im Geiste des Feuers!«

				»Im Geiste des Feuers!«, schallte es tief aus Hunderten von Kehlen durch das Tal und darüber hinaus.

				»Lasst uns beginnen!«

				Melina spürte, dass sie zitterte, als sie die Eishütte betrat, zu der Salius sie geführt hatte, und es lag nicht an der Kälte, die von den glatten Wänden der Halbkugel ausging. Vor sich sah sie ihre besten Freunde – gefesselt. Und hinter sich hörte sie, wie Morzena begann, das Ende von Lamunee heraufzubeschwören.

				»Ihr enttäuscht mich«, grinste Salius und schubste Melina zu den anderen. »War das schon alles? Euer Versuch, Lamunee zu retten, endet hier, wie mir scheint.«

				Mit einem breiten Lächeln ging er zu einem Behälter aus Eis, in dem vermutlich bis heute Morgen noch die Magiekugeln gelegen hatten. Er bückte sich und hob mit beiden Händen die Kyee-Krone heraus.

				»Kein Zauberer hätte unbemerkt den Turm betreten können, und wer sonst hatte überall Zugang?« Er deutete mit dem Kinn auf Lianna, als wäre sie ein Gegenstand. »Leider wusste das arme Kind nicht, wo es sich verstecken konnte. Es war leicht aufzuspüren.«

				Melina aber hörte gar nicht zu. Seit ihrem Gespräch mit Morzena hatte sie das Gefühl, dass die Lösung genau vor ihr lag – wenn sie nur genau hinsah. Die Magierin war in Lamunee unglaublich mächtig geworden, sogar mächtiger als dieser elende Großmeister, der da gerade auf sie einredete. Und warum? Magie entsteht durch Fantasie, hatte Morzena gesagt. Und sie war erschrocken gewesen, dass Melina so schnell gelernt hatte. Ihr musste klar gewesen sein, dass Melina schon längst so weit war. Sie traute ihr sogar zu, Salius zu besiegen. Also musste es zu dieser Fähigkeit einen Schlüssel geben!

				Inzwischen hatte Salius die Krone in ein schwarzes Tuch gewickelt, damit er sie besser tragen konnte.

				»Ich wünsche euch eine gute Reise«, lachte er, als er an der Tür stehen blieb. »Vielleicht kann ich euch nicht mit Magie besiegen. Aber ich werde dafür sorgen, dass bei der Verwandlung des Landes genau hier ein Krater entsteht. Schade um die schöne Eishütte. Ich fürchte, sie wird in die Lava stürzen.«

				Sein böses Lächeln, als er das Iglu verließ, gab Melina den Mut der Verzweiflung. Sie erinnerte sich an Erels Lehrstunde in Magie. Sie war erfolglos gewesen – weil sie es falsch angefangen hatten. Melina war kein Zauberlehrling aus Lamunee, sondern ein Mensch. Und sie musste ihre eigene Magie finden!

				Sie schloss die Augen und stellte sich das Bild vor, das sie sich wünschte: Fesseln, die zu Boden fielen. Und als sie dieses Bild ganz lebendig vor sich hatte, sprach sie dazu Worte mit dem Klang und der Farbe von fallenden Fesseln: »Sehora kalé!«

				Erst als sie spürte, dass sie frei war, öffnete sie die Augen. Melina sah direkt in Tanns und Erels Gesichter, die sich trotz ihrer Gegensätze in diesem Moment sehr ähnlich waren: Ihre Kinnladen hingen fassungslos herab.

				»Los! Die Krone kann nur von dem zerstört werden, der sie geschaffen hat«, zischte Melina ihnen zu. »Verstanden?«

				Erel kam zuerst zur Besinnung und schnellte herum.

				»Salius!«, rief er dem Magier hinterher. Gleichzeitig lehnte er sich mit dem Rücken an die Wand neben der Tür und machte Zeichen in Richtung Tann. Der nickte. Jetzt hatte auch er begriffen.

				Als Salius die Eishütte betrat, starrte er Melina, Tann und Lianna entsetzt an. So schnell wie Erel war, konnte Salius sein kostbares Gut gar nicht schützen: Er riss ihm die Krone aus den Händen und warf sie schwungvoll – mit einem »Hepp!« – quer durch den Raum Melina zu.

				Die Erstarrung fiel von Salius ab, und er platzte vor Wut. Mit einer großen Geste hob er die Hände und feuerte Blitze in die Hütte, auf Tann, Melina und Lianna, die die Krone wie einen Ball hin und her warfen. Im nächsten Augenblick fing Tann die Krone und hielt sie in die Höhe wie einen Siegerpokal. »Meins!«, jubelte er mit provozierendem Grinsen. Gleich darauf traf ihn ein Blitz mit solcher Wucht, dass er zurückstolperte und auf dem Hintern landete – während die Kyee-Krone in der Luft zerplatzte. Ein farbenprächtiger, schillernder Regen aus Tautropfen fiel auf sie nieder. Er war wunderschön, und beim Anblick seiner Farben glaubte Melina alle denkbaren Gefühle zu spüren. Kyee – die Seele!, dachte sie. Doch bevor die Tropfen den Boden berühren konnten, flogen sie in einem bunten Regenbogen zur Tür hinaus.

				Salius war wie von Sinnen. Er versuchte, sie mit den Händen einzufangen, aber es gelang ihm nicht. Verzweifelt torkelte er hinter ihnen her.

				Erel stellte sich neben die anderen und grinste. »Melina, die Magierin! Habe ich es nicht schon immer gesagt?«

				Sie begegnete dem Blick seiner funkelnden Augen und sonnte sich ein paar Sekunden in seinem Lob.

				»Wir müssen uns beeilen«, mahnte Tann. »Ob wir Morzena noch aufhalten können?«

				Erel wurde wieder ernst und nickte. »Hoffen wir es! Aber dafür werden wir ein zweites Wunder brauchen.«

				Von Weitem sahen sie Salius auf Morzena zulaufen. Er wedelte mit den Armen und rief etwas. Die Zauberin hörte ihn allerdings nicht, sie beugte sich über den Tiegel, aus dem ein Licht in ihr Gesicht leuchtete – so hell, als käme es aus einer anderen Welt. Erst als Salius fast vor ihr stand, bemerkte sie ihn und starrte ihn wütend an.

				Erel drängte sich durch die Menge nach links, wo die meisten Eiszauberer standen. Er flüsterte ihnen im Vorbeigehen etwas zu, bis er seinen Vater und König Yanobis erreichte. Melina näherte sich inzwischen mit Tann und Lianna dem Podest und konnte nun auch die Stimmen der beiden Magier hören.

				»Die Krone?«, fauchte Morzena gerade. Verwundert stellte Melina fest, dass sie nicht sehr überrascht wirkte. Ihre Wut war gespielt. Hatte sie wirklich mit Melinas Sieg gerechnet?

				»Du hast versagt!«, verkündete Morzena mit klarer Stimme. »Von Anfang an warst du immer weniger als ich.« Mit eisigem Blick zog sie die Mundwinkel nach oben. »Sag mir ganz ehrlich … Wozu sollte ich dich jetzt noch brauchen?«

				Der Blitz kam völlig unvermutet aus der Hand der Magierin. Er war heller und zerstörerischer als alles, was Melina bisher von Salius kannte. Und als sie wieder sehen konnte, war von Salius nichts mehr übrig. An der Stelle, an der er eben noch gestanden hatte, war das Gras verbrannt und eine kleine Rauchsäule stieg zum Himmel.

				»Melina!«, rief Morzena laut. »Wo bist du?«

				Zum Glück stand Melina mitten unter den Zauberern und sie duckte sich erschrocken. Gegen Morzenas Magie war sie nicht immun! Und die Zauberin hatte vermutlich gerade festgestellt, dass sie nun auch für Melina keine Verwendung mehr hatte. Warum sollte sie ihre Konkurrentin am Leben lassen?

				Absolute Stille lag über dem Versammlungsplatz. Und in diese Stille hinein fragte Morzena noch einmal, diesmal ganz leise: »Wo?«

				Melina spürte, dass die Feuerzauberer um sie herum sich umdrehten und nach ihr greifen wollten. Bewegungsunfähig schloss sie die Augen und erwartete, hochgerissen zu werden. Stattdessen hörte sie, wie die Stille von Schreien zerrissen wurde. Dann eine Stimme, die sie kannte: »Eiszauberer und Feuerzauberer müssen nicht auf ewig Feinde sein – nur weil eine Person das so will!«

				Das war Erel! Melina keuchte erleichtert auf, als alle sich ihm zuwandten.

				»Salius hatte euer Kyee. Allein deshalb steht ihr hier. Aber jetzt seid ihr frei! Fragt euch tief in euren Herzen, ob ihr wirklich eine Welt aus Feuer wollt.«

				Melina wagte es, den Kopf zu recken und sich auf die Zehenspitzen zu stellen. Die Aufstellung auf dem Platz hatte sich völlig verändert. Die Eiszauberer bildeten einen Halbkreis um die Feuerzauberer herum, und in der ersten Reihe standen Erel, sein Vater und König Yanobis. Der König nickte und erhob nun ebenfalls das Wort. »Trefft eure Entscheidung. Niemand wird euch übel nehmen, was ihr unter Salius’ Bann getan habt. Wir wollen keinen Kampf – aber wir sind bereit.«

				Melina warf einen Blick zu Morzena, der nun niemand mehr Beachtung schenkte. Erschrocken zog sie an Tanns Ärmel und berührte Liannas Arm. Die Zauberin hatte die Unruhe für sich genutzt und die Zeremonie leise weitergeführt! Ihre Hände hielt sie hoch erhoben über den Tiegel, und je ein Lichtstrahl führte zu jeder Hand, ein eisblauer und ein feuerroter. Als sie die Lichtstrahlen übereinanderzog, erstrahlten sie lautlos in hellem Weiß. Dann legte Morzena die Hände zusammen wie einen kleinen Käfig, als hielte sie ein neugeborenes Küken darin. Der Lichtball, der sich darin formte, funkelte nur so vor purer Magie. Niemand hätte ihn für etwas anderes halten können.

				»Brennendes Eis!«, hob Morzena an. »Du sollst …«

				Melina wusste, dass dieser Zauber die Welt verändern würde. Der Moment war gekommen, und Lamunee war wehrlos, weil es in seinen ältesten Kampf vertieft war. Melina, Tann und Lianna waren viel zu weit entfernt, um etwas tun zu können. Hinter sich hörte Melina Blitze und Flüche, Geschrei und Hass. Und dennoch war es in ihrem Inneren totenstill. Stille … das war vielleicht die Idee!

				Melina schloss die Augen und konzentrierte sich wie vorhin. Das Bild entstand schnell und deutlich. Und die Worte kamen ganz von allein. »Shaná lajar!«

				Morzena bewegte weiterhin die Lippen, aber plötzlich fasste sie sich entsetzt an die Kehle. Kein Ton drang mehr daraus hervor.

				»Jetzt!«, rief Melina, und Tann und Lianna folgten ihr nach vorn.

				Erstaunt starrten die beiden die Magierin an.

				»Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte Lianna, während Tann der vor Wut rasenden Morzena das Licht aus den Händen wand und es Melina gab. Es fiel dem kräftigen Bogan nicht schwer, die Arme der Frau auf ihrem Rücken festzuhalten.

				»Sie ist stumm und kann keine Zauberformel mehr sprechen«, erwiderte Melina nervös. »Ich weiß nicht wie lange, also sollten wir uns beeilen.« Ihre Finger zitterten, als sie das Licht in ihren Händen betrachtete. Dies war die Arbeit von drei Jahren, die Arbeit von Hunderten von Eis- und Feuerzauberern. Die mächtigste Magie, die sie zusammen erschaffen konnten.

				»Sie soll nicht sinnlos entstanden sein«, murmelte Melina und hob das Licht hoch.

				»Brennendes Eis! Du wurdest geschaffen, um Lamunee zu verändern. Aber Lamunee ist so schön … dass man es nicht neu erschaffen muss. Hier habe ich gelernt, wie mächtig Fantasie ist – und wie gefährlich Macht. Deshalb soll diese Macht nur eines bewirken: dass jeder in diesem Land leben darf, wie es ihm gefällt, solange er damit keinen anderen bedrängt. Es soll keine Sklaverei mehr geben, alle Wesen sind frei in ihrem Willen und in ihrem Tun. Mögen sie alle vernünftig mit der Zukunft von Lamunee umgehen!«

				Die Lichtkugel begann sich in Melinas Hand um sich selbst zu drehen, immer schneller und noch heller als zuvor. Dann erstrahlte sie noch einmal wie eine kleine Sonne – und war gleich darauf verschwunden. Melina hatte das Gefühl zu erblinden, so hell brannte es noch immer auf ihrer Netzhaut. Aber als sie wieder etwas erkennen konnte, war das hellste Licht in ihrer Nähe das Licht der Fackeln. Hunderte von Zauberern hatten sich ihr zugewandt und jedem ihrer Worte wie gebannt gelauscht. Zwischen ihnen lagen einige Magier reglos am Boden, und in den hinteren Reihen standen einige mit Wut in den Augen und Fesseln um den Körper. Doch die anderen wirkten nicht feindselig. Einige nickten, einige blickten betreten zu Boden und manche – immer mehr – stießen laute Jubelrufe aus.

				Erel drängte sich nach vorn und schob sich durch bis zum Podest, wo er Melina lachend in die Arme nahm. Sie erwiderte die Umarmung und drückte ihr Gesicht an seine Schulter. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie weich ihre Knie waren.

				»Ich glaube, ich sterbe vor Angst«, lachte sie. »Zu Hause bin ich die schüchternste Nuss, die man sich vorstellen kann.«

				»Vielleicht warst du schüchtern«, korrigierte Erel und sah sie eindringlich an. »Aber zu Hause musstest du vermutlich auch noch nie eine Welt retten, oder?« Er zwinkerte ihr zu.

				Plötzlich hörten sie hinter sich einen Aufschrei. Tann lag keuchend am Boden und hielt sich den Bauch, geschrien hatte jedoch Lianna, deren Gesicht rot leuchtete.

				»Sie hat mir ihren Ellenbogen in den Magen gerammt, als ich abgelenkt war«, entschuldigte sich Tann. »Und sie hat Lianna ins Gesicht geschlagen.«

				Erschrocken wandten sich nur die nächsten Umstehenden um, niemand sonst hatte den kurzen Kampf mitbekommen.

				»Da!«, rief Tann mit ausgestrecktem Finger. Melina folgte seinem Blick. Morzena sprang soeben triumphierend auf den Rücken des Feuervogels, der sich gleich darauf mit voller Kraft dem Nachthimmel entgegenwarf. Es war zu spät!

				»Morzena flieht!«, schrie Erel. Mit einem Mal flogen die Köpfe der Eiszauberer herum, und Dutzende waren geistesgegenwärtig genug, eine Ladung Blitze zu schleudern. Als sie den Feuervogel trafen, taumelte er, und es sah fast so aus, als würde Morzena von seinem Rücken stürzen. Doch das Tier hielt sich tapfer in der Luft und kämpfte sich mit einem verletzten Flügel bis zum Turm.

				»Sie landet! Auf der Außentreppe des Turms!«, rief Erel, als er die Szene im Licht des Vulkans genauer sehen konnte. Am höchsten Punkt der Treppe sprang Morzena ab und lief in den Turm hinein. Ihr Feuervogel hatte sie wohl mit letzter Kraft dorthin getragen, denn er torkelte nun zur Seite und sank schnell zu Boden.

				»Wir müssen sie aufhalten«, drängte Melina.

				Der Magier, der neben ihr stand, schüttelte den Kopf und legte die Hand auf ihre Schulter. »Sie ist zur rechten Zeit am rechten Ort – wie es sich für die Herrin des Feuers gehört.«

				Es dauerte eine Weile, bis Melina begriff. Zuerst dachte sie, ihre Augen wären von den hellen Lichtern und der dunklen Nacht ermüdet. Aber als sie den Turm genauer betrachtete, erkannte sie, dass es keine Täuschung war: Das gewaltige Gebäude sackte abwärts.

				Melina biss sich erschrocken auf die Lippen. Morzena! Sie wusste, dass niemand sie jetzt noch retten konnte – und vermutlich auch nicht wollte. Für die Eiszauberer war sie ein Symbol für Krieg und Sklaverei. Wie sollten sie auch etwas über ein Mädchen namens Rebekka wissen?

				»Die Feuerzauberer haben den Turm mit Magie über dem Krater gehalten und vor der Hitze des Vulkans abgeschirmt«, erklärte der Magier neben Melina. Nun ist der Turm ungeschützt.«

				Melina seufzte schwer. »So wie der Eispalast. Ein Gebäude ohne Leben.«

				Der Magier hob die Schultern. »Es sind nur Gebäude. Und den Eispalast werden wir wieder aufbauen. Ich wollte sowieso mal wieder renovieren.«

				Melina wandte sich zu dem hochgewachsenen Mann neben sich und stellte fest, dass er sie sehr freundlich ansah.

				»Dann sind Sie König Yanobis?«

				Er nickte. »Dank deiner Hilfe bin ich es immer noch.«

				Sie spürte, dass sie rot wurde, und wandte deshalb den Blick wieder ab. Der Turm des Feuers ging langsam in die Knie wie ein sterbender Riese. Die Flammen leckten bereits gierig daran empor, und plötzlich ging alles ganz schnell. Der Turm sank pfeilgerade in den Krater hinab, und nur die Spitze des Daches war noch für einen Moment zu sehen, bevor die Lava sie endgültig verschluckte. Wie eine Bestie, die ihr Opfer verschlungen hatte, fauchte der Vulkan ein letztes Mal und stieß eine rot glühende Fontäne in den Nachthimmel. Dann war es still. Als hätte es den Turm des Feuers nie gegeben.

			

		

	
		
			
				Der Schlüssel zur Magie

				

				Die Zauberer errichteten noch in der Nacht eine »Notunterkunft«, wie Yanobis es nannte. Melina musste lachen, denn mit Not hatte das nichts zu tun. Sie hatte mal einen Film gesehen, in dem ein Wüstenscheich ein luxuriöses Zelt aufbauen ließ, aber das ließ sich nicht mal im Traum mit dem vergleichen, was sie hier vor sich sah: Es war ein Palast aus riesigen bunten Stoffen, die sich übereinander- und ineinanderverschlangen und im warmen Nachtwind flatterten. Die Zeltstatt hatte bestimmt zwanzig Räume und erstreckte sich über einen Großteil der Steppe. Die ganze Nacht hindurch wurde gefeiert, Eiszauberer und Feuerzauberer Seite an Seite. Musiker, Gaukler und Wahrsager wurden herbeigezaubert, und in dem größten Zelt in der Mitte tischte man die köstlichsten Speisen auf.

				Es war das erste Mal, dass Melina beim Essen neben einem echten König saß, und sie war verunsichert, wie man sich in solch einer Situation verhielt. Bis Yanobis sich herüberlehnte, um ihr zuzuraunen: »Eine Notunterkunft hat den Vorteil, dass man sich benehmen kann, wie man möchte. Ich genieße es auch, heute können wir sogar mit den Fingern essen.«

				Das gemeinsame Lachen und das exotische Essen waren allerdings das Letzte, woran sich Melina erinnerte. Irgendwann musste sie wohl eingeschlafen sein.

				Viel später wachte sie in einem Zelt mit gelben Wänden auf, inmitten weicher, bunter Kissen und unter einer Decke aus grünblauer Spitze, die nach Meer duftete. Auf der Suche nach ihren Freunden musste sie über viele schlafende Zauberer hinwegsteigen, aber manche von ihnen saßen bereits wieder beim Essen, diskutierten über die letzte Nacht und grüßten Melina mit freundlichem Winken. Als sie das Zelt durch einen seitlichen Ausgang verließ, stellte sie überrascht fest, dass es Nacht war. Immer noch? Wie seltsam!

				Ein Stück entfernt ließ sie sich auf einen Felsen sinken und betrachtete den dunklen Himmel. Sie war so in Gedanken versunken, dass sie die Schritte nicht hörte. Erst als jemand sich neben sie setzte, schrak sie auf.

				»Sind es die gleichen Sterne wie in deiner Welt?«, fragte Erel.

				Melina schüttelte den Kopf. »Ich erkenne keinen wieder.«

				»Du siehst so traurig aus – nach diesem schönen Fest. Hast du Heimweh?«

				Sie seufzte. »Ja. Nein. Das auch. Ich musste nur eben an Morzena denken. Weißt du, wie ähnlich unsere Geschichten sich sind?« Und sie erzählte Erel in knappen Sätzen, was sie über das Mädchen Rebekka erfahren hatte. »Eingesperrt in den gleichen Schulkeller wie ich, nur ein paar Jahre vor mir. Was wohl aus ihr geworden wäre, ohne ihre Reise durch das Tor? Wenn sie nicht von der Macht verführt worden wäre, die Salius ihr eröffnet hat?«

				Erel stützte den Kopf auf die Hand und sah Melina an.

				»Auch du hast hier durch deine Magie besondere Fähigkeiten. Hat dich diese Macht verführt?«

				Melina runzelte die Stirn. »Nicht auf die gleiche Weise wie Rebekka. Aber ich gebe zu, dass sie sehr verlockend ist. Selyke hat das erkannt und mich gewarnt. Im Gegensatz zu Rebekka hatte ich aber vor allem das Glück, dass ich nicht Salius in die Hände gelaufen bin, sondern Tann und dir. Ich habe hier Freunde gefunden.« Ein Lächeln stahl sich in ihre ernste Miene.

				»Wir werden dich vermissen, sehr sogar«, sagte Erel und legte seinen Arm um sie.

				»Falls ich je nach Hause komme …«, erwiderte Melina, die sich daran gewöhnt hatte, dass diese Frage offenblieb.

				»Hat Yanobis dir noch nicht gesagt, dass er im Morgengrauen höchstpersönlich ein Tor für dich öffnen will? Du gehst nach Hause.«

				Melina sah ihn fragend an und wollte lächeln. Aber zuerst wurde sie von ihren Gefühlen überrannt und dann von ihren Tränen.

				Erel nahm ihre Hand in seine. »Ich bin sicher, dass es Menschen gibt, die auf dich warten. Und mit Sicherheit würdest du sie vermissen, wenn du hierbleiben würdest. Es muss ja kein Abschied für immer sein.«

				Er griff in seine Westentasche und reichte ihr ein kleines Holzkästchen.

				»Das habe ich für dich gebaut. Zum Glück hast du einen ganzen Tag lang geschlafen, denn es war ein hartes Stück Arbeit.« Er schmunzelte. »Wenn du an mich denkst und ein Stück Eis darauf zerreibst – du bist ja magisch begabt –, kannst du es leicht öffnen. Und wenn du es in der Hand hältst, können wir miteinander sprechen. Es funktioniert leider ausschließlich mit Eis, du wirst es also nur im Winter benutzen können.«

				Melina lächelte unter all den Tränen und bewunderte das Kästchen.

				»Zu Hause habe ich mächtige Magie, mit der ich jederzeit Eis herstellen kann«, erklärte sie schniefend.

				Erel sah sie skeptisch an. »Dann beherrschst du also auch in deiner Welt Magie?«

				Sie lachte und umarmte ihn.

				»Das … bleibt bis zu unserem ersten Gespräch mit diesem Kästchen mein Geheimnis.«

				

				Als die Sterne verschwanden und die Sonne die Steppe in ein warmes orangefarbenes Licht tauchte, trat Yanobis aus dem Zelt heraus, zusammen mit Lianna und Tann, der seinen Rucksack auf dem Rücken trug. Lächelnd kam der König auf Melina und Erel zu.

				»So vieles wollte ich dir gestern noch sagen. Mir war nicht klar, wie erschöpft du sein musstest. Immerhin hast du zum ersten Mal in deinem Leben Magie eingesetzt, das kostet Kraft.«

				»Eine freundliche Umschreibung dafür, dass ich beim Feiern eingeschlafen bin«, erwiderte Melina schmunzelnd – und wunderte sich über ihren eigenen Mut, so mit einem König zu sprechen.

				»Wir sind dir so sehr zu Dank verpflichtet, dass man es nicht in Worte fassen kann«, erklärte er und wurde ernst. »Deshalb möchte ich dich einladen zu uns zurückzukehren, um uns zu besuchen.«

				»Wie?«, fragte Melina. »Man kann doch durch ein Tor nicht wieder zurückkehren? Nur deshalb bin ich ja so lange hier gewesen.«

				Yanobis nickte. »Was für ein Glück für uns! Aber bis zum nächsten Mal werde ich Erel beibringen, wie man ein Tor öffnet. Und ein neues zurück natürlich. Er wird übrigens in meiner Nähe bleiben – als mein Berater.«

				Der König zwinkerte Erel zu, und diesmal war es an ihm, rot zu werden.

				»Das hast du mir gar nicht erzählt«, schalt ihn Melina.

				»Und ich gehe bei Erels Vater in die Lehre!«, mischte Tann sich ein. Melina stellte fest, dass seine ganze Haltung sich verändert hatte, in seinen Augen funkelte ein Selbstbewusstsein, das er bis gestern noch nicht gehabt hatte. Sie drückte seine Hand und strahlte ihn an. »Das ist ja fantastisch!«

				Sie wollte ihm um den Hals fallen, aber sie schaffte es nur, seine Taille zu umarmen. Tann grinste und hob sie hoch.

				»Du wirst mir fehlen«, lächelte sie. Und dann flüsterte sie in sein Ohr: »Ohne dich wäre ich in Lamunee verloren gewesen. Und deshalb werde ich dich nie wieder ›Monster‹ nennen. Versprochen.«

				»Na gut«, flüsterte Tann zurück. »Darf ich dich denn dann noch ›Mensch‹ nennen?«

				Er setzte sie ab und zwinkerte ihr zu. Dann schien ihm etwas einzufallen. »Oh! Ich habe ja noch etwas für dich. Sonst wirst du da drüben auffallen wie ein Mensch im Lamunee!«

				Gerührt beobachtete Melina, wie er in seinem Rucksack wühlte. Noch ein Geschenk? Aber dann erkannte sie das Bündel, das er ihr entgegenhielt. Ihre Kleidung! Melina befühlte den Stoff und empfand ihre Jeans fast als etwas Fremdes, so sehr hatte sie sich an ihr Kleid gewöhnt. Nur die drückenden Stiefel gab sie herzlich gern zurück.

				Hinter einem Baum zog sie sich um, und als sie wieder hervorkam, bemerkte sie Erels Blick. War sie ihm jetzt auch fremd? Aber er kam lächelnd auf sie zu und umarmte sie. Seine Nähe tat gut und gab ihr Kraft. Auch Tann und Lianna schlossen sie noch einmal in die Arme. Als Yanobis sie sanft zum Tor führte, drückte er Melina die Hand.

				»Ich habe übrigens gestern nach der Feier Selyke getroffen. Sie schien sehr überrascht, dass ich ihr den Tiegel freiwillig zurückgeben wollte. Außerdem bat sie mich, dir Grüße auszurichten. Sie nannte nicht deinen Namen, aber sie sagte ›für die Bezwingerin der Schattenkatze‹. Selyke meinte, dass du einem sehr mächtigen Wesen sein Kyee gegeben hast. Als Anerkennung schickt sie es dir als Begleiter für die Durchquerung der Tore.«

				Melina hob die Augenbrauen. »Sagen Sie ihr vielen Dank, wenn Sie sie noch einmal sehen.«

				»Hast du keine Angst, diesem Wesen in der dunklen Zwischenwelt zu begegnen?«

				»Nein.« Sie war selbst erstaunt, aber es stimmte. »In Lamunee habe ich viel über mich gelernt.«

				»Wirst du denn auch in deiner Welt Magie anwenden können?«, fragte Yanobis.

				Melina lächelte. »Kommt drauf an, was man Magie nennen will.«

				Sie winkte Erel, Tann und Lianna noch einmal zu und stieg in das Fenster aus Licht.

			

		

	
		
			
				Alte, neue Welt

				

				Die Dunkelheit war undurchdringlich. Sie hätte direkt in dem Schulkeller ankommen müssen. Was war schiefgegangen? Nun hörte Melina ein Grollen dicht vor sich. Ihre Finger ertasteten Fell. Sie versuchte ruhig zu bleiben und legte die Hand auf den Rücken des Wächters, der sie sicher durch die Zwischenwelt führte.

				Mit geschlossenen Augen besann sie sich auf ihre neuen Fähigkeiten und öffnete ihre Gefühle, bis in ihrem Geist ein Bild entstand. An der Seite der Schattenkatze, die sich an sie drängte wie ein Haustier auf der Suche nach Körperwärme, sah sie eine zerklüftete dämmerblaue Landschaft, silberne Seen und einen orangefarbenen Mond. Auf einem sandigen Pfad führte die Katze sie zu einem Fenster an einer Felswand. Dann sprang sie gemeinsam mit Melina hindurch und setzte elegant vor ihr auf. Ihre Krallen klickten über Beton – Kellerboden! Melina atmete tief durch. Sie war wieder in ihrer Welt! Hier war es wieder dunkel, hier funktionierte ihre Magie nicht mehr. Aber das musste sie auch nicht, Melina war einfach nur erleichtert, wieder zu Hause zu sein.

				Ein schmaler Lichtkegel strahlte Melina entgegen, und im gleichen Moment ertönte ein schrecklicher Schrei. Die Schattenkatze duckte sich und ging in Angriffsstellung.

				»Wer ist da?«, fragte Melina klar und erstaunlich ruhig, während sie ihren dunklen Begleiter mit einer Handbewegung zurückhielt. Aus einer Ecke rechts vor ihr hörte sie ein metallisches Geräusch.

				»Komm raus!«, rief sie. Inzwischen hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und als das Mädchen hinter dem Metallschrank hervorkam, konnte Melina zwar das Gesicht nicht sehen, aber sie wusste, wer da vor ihr stand. Was machte die denn hier?

				»Wo kommst du plötzlich her?«, flüsterte Lisa. »Halt bloß deinen Hund zurück!«

				Erst als das Tier ein tiefes Grollen von sich gab, schien Lisa zu bemerken, dass es sich nicht um einen Hund handelte. Keuchend rannte sie zur Tür, warf sich dagegen und schrie aus Leibeskräften. »Lasst mich hier raus!«

				Melina folgte ihr ein paar Schritte durch die Dunkelheit, und sie spürte, dass Lisa sich wünschte, sie könnte ihren Körper durch diese Tür hindurchdrücken. Wie sie selbst vor … langer Zeit.

				»Angst?«, hauchte sie in Lisas Ohr.

				Dann wandte sie sich zu dem Wächter um und kraulte ihm den Nacken. »Du kannst mich jetzt allein lassen, ich komme schon klar. Viel Glück!«

				Das Tier drückte seinen gewaltigen Kopf noch einmal gegen Melinas Hüfte, wandte sich um und verschwand mit einem kraftvollen Sprung in dem Tunnel aus Licht, der sich sofort hinter ihm schloss.

				Auf einmal öffnete sich die Tür quietschend, und es wurde deutlich heller. Stimmengemurmel drang herein, und Melina erkannte, dass fast ihre gesamte Klasse dort versammelt stand.

				»Ich will raus!«, weinte Lisa und stürzte ihren Klassenkameraden entgegen. Doch zwei Jungs hielten sie auf, während alle anderen Melina anstarrten.

				Von hinten drängelte sich jemand nach vorn. Jenny! Sie strahlte erleichtert, als sie Melina unversehrt sah.

				»Wo warst du?«, fragte sie und kam auf sie zu, als wollte sie sie umarmen. Dann bremste sie sich aber und reichte ihr nur die Hand.

				»Wir haben dich nach der Erdkundestunde gesucht, als uns klar wurde …«

				»Wir haben Lisa eingesperrt«, erklärte Jonas mit einem Grinsen. »Sie fand es witzig, dass du Angst hattest. Da haben wir uns gedacht, sie findet es vielleicht auch witzig, wenn sie mal allein im Dunkeln hockt.«

				»Sie war nicht allein«, weinte Lisa. »Die ist echt nicht ganz dicht, sie hatte einen Panther oder so was dabei. Eine Raubkatze! Riesig und ganz schwarz.«

				Verblüfftes Schweigen legte sich über den Raum.

				»Ich weiß, das klingt verrückt, aber gerade als ihr gekommen seid, hat sie das Ding durch das Fenster weggeschickt, in so ein komisches Licht. Es hat das Tier komplett verschluckt.«

				Die Schüler sahen sich gegenseitig an, und dann prusteten die ersten los. Sie schütteten sich aus vor Lachen und schubsten Lisa in den Gang, wo sie von ihren beiden Freundinnen mitleidvoll erwartet wurde.

				»Tolle Story, Lisa!«, kicherte Jonas. »Willst du jetzt auch Geschichten schreiben?«

				Und Jenny raunte Melina zu: »Was Angst so alles bewirken kann, wenn man sie mal selber zu spüren bekommt. Ich glaube, die Abreibung war überfällig.«

				Lisa boxte sich den Weg frei und flüchtete über die Treppe nach oben.

				»Jetzt mal ehrlich: Wo hattest du dich versteckt?«, fragte ein blondes Mädchen neugierig.

				Melina runzelte die Stirn. »In einem Schrank. Da bin ich wohl eine Weile eingeschlafen. Wie lange war ich denn hier drin?«

				»Nur während der Erdkundestunde«, sagte Jenny ernst. »Wir hätten euch vielleicht gleich auf dem Schulhof auseinanderbringen sollen, aber sie hatte dich wohl besonders auf dem Kieker, als sie von dem eigenen Pferd hörte. Beim Reitstall wird gerade darüber diskutiert, ob sie rausgeschmissen werden soll, weil sie harmlos grasenden Pferden auf der Koppel auf den Rücken gesprungen ist.«

				Melina begann zu begreifen, warum sie Lisas Feindbild war.

				»Als du dich nicht gegen ihren blöden Auftrag mit der Karte gewehrt hast, dachten wir uns noch nichts dabei«, fuhr Jenny fort, »und du wirktest so … unnahbar, als ob du unsere Hilfe auch nicht wolltest. Aber als Lisa dich so nett bei Geller entschuldigt hat, weil es dir angeblich schlecht ging, haben wir Verdacht geschöpft. Jonas und Patrick haben sich Lisa geschnappt, und wir haben sie gezwungen uns zu sagen, wo du bist. Wir waren völlig platt, als sie uns die Wahrheit erzählte, so was hat sie noch nie gebracht.«

				»Wird sie wohl auch nicht so schnell wieder!«, schnaubte Patrick.

				Jenny sah Melina betreten an. »Sorry! War bestimmt ein mieser erster Eindruck von unserer Klasse.«

				Melina lächelte in die Runde. »Nee, eigentlich nicht. Ich bin wirklich baff, dass ihr alle da seid. Vielen Dank! Starker Einsatz von euch!«

				Auf dem Weg nach oben wich Jenny nicht von ihrer Seite. Melina nutzte die Gelegenheit, um etwas loszuwerden.

				»Ich war heute Morgen wohl auch nicht ganz schuldlos. Ich meine nicht wegen Lisa … Du hast dich bemüht, mit mir zu reden, und ich hab mich in mein Schneckenhaus verkrochen, weil alle mich angestarrt haben.«

				Jenny zuckte mit den Schultern. »Wir haben gestarrt, weil wir neugierig waren.«

				Melina nickte und dachte an die Blicke, unter denen sie am liebsten im Boden versunken wäre.

				»Ist mir jetzt auch klar.« Sie schenkte Jenny ein schiefes Grinsen. »Hättest du vielleicht Lust, heute Nachmittag ein Eis essen zu gehen? Gibt es hier nicht irgendwo ein Eiscafé?«

				Jenny lachte. »Ja, so was Aufregendes gibt es hier tatsächlich. Aber ich hätte noch eine andere Idee. Du magst doch Pferde. Wir könnten uns nachher beim Reiterhof treffen, eine Freundin hat da heute Unterricht. Sie versucht seit zwei Jahren mich zu überreden, auch hinzugehen. Vielleicht schaffst du es ja … Ich hab ehrlich gesagt immer ein bisschen Panik vor den Viechern.« Sie verzog die Mundwinkel. »Ich traue Pferden nicht …«

				Melina musste lachen. »Du erinnerst mich an einen guten Freund.«

				Sie beschloss, gleich am Abend Erel und Tann von ihrer neuen alten Welt zu berichten. Wenn die mal nicht genauso spannend war wie der Kampf um Lamunee! Eine Bestie im Keller, eine besiegte Feindin und eine Menge neuer Freunde – wenn man nur den Blick dafür hatte. Vielleicht war auch das ein Stück Magie.

			

		

	
      
         Susanne Mittag

         Susanne Mittag wurde 1967 geboren und wohnte bereits in Nordrhein-Westfalen, Niedersachsen, Schleswig-Holstein, Hamburg, Bayern und Baden-Württemberg. Bei so vielen Umzügen brauchte sie etwas, das sie immer bei sich tragen konnte, und so kam sie zu ihren Träumen und Geschichten. Irgendwann fanden diese ihren Weg aufs Papier. 2001 machte Susanne Mittag ihr Hobby zum Beruf. Sie lebt als freie Schriftstellerin mit ihrem Mann und ihrem Sohn in der Nähe von Esslingen.

      

   
      
         Copyright

         Vollständige E-Book-Ausgabe der 2012 im Ueberreuter Verlag erschienenen Buchausgabe.

         ISBN E-Book 978-3-7090-0121-9

         ISBN Printausgabe 978-3-8000-5612-5

         Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlages wiedergegeben werden. Übereinstimmungen und Ähnlichkeiten mit lebenden Personen oder Familien sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.

         Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt. Jegliche Vervielfältigung und Verwertung ist nur mit Zustimmung des Verlags zulässig. Das gilt insbesondere für Übersetzungen, die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen sowie das öffentliche Zugänglichmachen z. B. über das Internet.

         Umschlagillustration von animagic GmbH, Bielefeld, Dirk Schulz

         Umschlaggestaltung von animagic GmbH, Bielefeld, Herbert Ahnen

         E-Book-Produktion durch eScriptum GmbH & Co KG, Berlin

         Copyright © 2012 by Ueberreuter Verlag, Berlin – Wien

         Ueberreuter im Internet: www.ueberreuter.de

      

   


OEBPS/images/titel.jpg
Susanne Mittag

~ _Melina
Wf Yigde
2 e Magio

UEBERREUTER





OEBPS/images/cover.jpg
UEBERREUTER

Susanne N:HQQ

" J\/(,efma :






